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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 

28. Band, Heft 13/14 S. 577—672 


Allgemeines. 


Wolff, Gustav: Der Vormarsch des Vitalismus in seiner Bedeutung für medi- 
zinischen Unterrieht und Praxis. Dtsch. med. Wschr. 1933 II, 1873— 1876. 

Als Überwindung des Vitalismus in der Medizin wird häufig der berühmte Artikel 
Lotzes „Leben, Lebenskraft“ angeführt. Allerdings kritisierte Lotze gewisse Irr- 
tümer früherer Vitalisten, nämlich „Lebensstoff‘“ und „Lebenskraft“; aber seine 
Auffassung ist nicht mechanistisch, sondern in gewissem Sinn sogar übervitalistisch ; 
er verwendet bereits das Prinzip der „Ganzheit“, und kommt zu der Folgerung, daß 
nur das Ganze lebt, die Teile nur existieren; wogegen Wolff einwendet, daß dann die 
in vitro gezüchteten Gewebe keine lebendigen Gebilde wären. Die Ansicht, daß zwischen 
(den lebendigen und den nichtlebenden Körpern ein grundsätzlicher Unterschied be- 
‚steht, ist die Grundlage des Vitalismus; die gegenteilige — des Mechanismus. Bei 
der Beschreibung des Unterschieds zwischen Lebendigem und Unbelebten erscheint 
‚als Charakteristikon des ersteren die Zweckmäßigkeit oder Zielursächlichkeit. Dieses 
Prinzip, wiewohl subjektiv gewonnen, charakterisiert einen objektiven Unterschied, 
indem wir es nur dem Leben gegenüber anwenden müssen. Daß die Ursache, die 
den physiko-chemischen Vorgängen des Lebensprozesses die Zielrichtung gibt, ein 
realer Faktor ist, ist keine subjektive, sondern eine objektive Tatsache. Der Mechanis- 
mus erklärt die Zweckmäßigkeit durch Selektion; aber es ist hier der Zweckmäßigkeits- 
charakter der einzelnen, durch sie zusammengewürfelten Teile schon vorausgesetzt. 
Driesch irrt in der Meinung, daß durch die Ersetzung des Zweckmäßigkeitsbegriffes 
durch den der Ganzheit das psychologische Moment der Zweckmäßigkeit ausgeschaltet 
sei; vielmehr wird durch die Einführung des Ganzheitsbegriffes das Unterscheidungs- 
kriterium zwischen organischer und anorganischer Natur wieder vernichtet. Aus den 
gelegentlich vorkommenden Dysteleologien und Unvollkommenheiten der organischen 
Funktionen darf ebensowenig geschlossen werden, daß überhaupt keine Zweckmäßig- 
keit vorliegt, wie wegen der gelegentlich vorkommenden Schiffsunglücke die Zweck- 
mäßigkeit der Schiffahrt geleugnet werden kann. B. Fischer versuchte die Zweck- 
‚mäßigkeit der Wolffschen Linsenregeneration durch die Behauptung zu entkräften, 
daß die regenerierte Linse nie funktionstüchtig sei; in Wirklichkeit aber entsteht 
dabei ein leistungsfähiges Gebilde, das sich von der normalen Linse überhaupt nicht 
unterscheiden läßt, und gerade in dieser Erscheinung enthüllt sich das teleologisch- 
vitalistische Prinzip. Überhaupt zeigt sich dieses in jeder Krankheit und in den Vor- 
gängen, die den Störungen entgegenarbeiten und die Schädigungen zu reparieren 
suchen; nur so, also auf Grund des vitalistischen Faktors der organischen Zweck- 
mäßigkeit, ist überhaupt eine Therapie möglich. — Die Arbeit ist eine klare Formu- 
lierung des vitalistischen Standpunktes, so daß wir bedauern, hier nicht in eine Aus- 
einandersetzung mit ihr eintreten zu können. Ludwig von Bertalanffy (Wien). 


@ Hahn, Hans: Logik, Mathematik und Naturerkennen. (Einheitswissenschaft. 
Hrsg. v. Otto Neurath, Rudolf Carnap u. Hans Hahn. H. 2.) Wien: Gerold & Co. 1933. 
348. RM. 1.50. 

Die Schrift ist eine programmatische Darstellung des führenden Mathematikers 
des ‚‚Wiener Kreises“, in Gestalt eines populären, aber in äußerster logischer Schärfe 
zu grundlegenden Problemen hinführenden Vortrags. Welches ist die Stellung von 
Beobachtung und Theorie in der Physik? Nach der rationalistischen Auffassung ist 
die letztere gegenüber der Sinnestäuschungen unterliegenden Beobachtung eine über- 
legene Erkenntnisquelle; nach der empiristischen ist die Beobachtung die einzige Er- 

 kenntnisquelle. Letzterer Auffassung scheint sich die absolute Allgemeingültigkeit der 
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logischen und mathematischen Gesetze entgegenzustellen, die deshalb nicht aus deı 
Erfahrung stammen können. Einen Ausgleich versucht eine 3. Auffassung, nach de 
das Denken die allgemeinen, apriorischen Gesetze erfaßt, die Beobachtung sie im ein 
zelnen ausfüllt (Kant). „Trotzdem vertreten wir die Meinung, daß diese Auffassung 
gänzlich unhaltbar ist.‘“ Die Auffassung, wir hätten im Denken ein Mittel zur Erkennt 
nis allgemeiner Gesetzmäßigkeiten, erscheint „mysteriös‘; wir müssen nach Hahr 
zum radikal empiristischen Standpunkt zurückkehren, wenngleich der Fehler des frü 
heren Empirismus, in den logischen und mathematischen Sätzen nur Erfahrungstat 
sachen zu sehen, vermieden werden muß. Die Logik, mit ihren Sätzen des Widerspruch: 
und des ausgeschlossenen Dritten, sagt nichts aus über die Gegenstände, sondern diese 
Sätze besagen nur eine Verabredung über die Zuweisung der Bezeichnungen an dis 
Gegenstände. Die logischen Sätze sind tautologisch, eben deshalb aber allgemein 
gültig und durch Beobachtung unwiderlegbar. Ebenso hat auch die Mathematil 
tautologischen Charakter. Es scheint zunächst kaum glaublich, daß die Mathematil 
mit ihren schwer erkämpften Sätzen und überraschenden Resultaten sich in Tautolo 
gien auflösen sollte; das beruht aber darauf, daß wir nicht allwissend sind. Ein all 
wissendes Wesen wüßte unmittelbar, daß auf Grund der Verabredungen über die Zahl 
zeichen und das Zeichen x : 24 x 31 = 1744; wir jedoch müssen uns das erst durch all 
mähliche Umformung bewußt machen. Diese Auffassung ist himmelweit entfern‘ 
von der platonisierenden, die Welt sei konstruiert nach den Gesetzen der Logik unc« 
Mathematik; sondern unser Denken kann uns von keiner Tatsache der Welt Kundk 
bringen, es kann nur Gesagtes tautologisch umformen. Wenn aber in so überraschende: 
Weise auf theoretischem Wege Entdeckungen möglich sind, wie die Errechnung de; 
Neptuns durch Leverrier, so liegt dem zugrunde, daß Newton eine plausible Hypo 
these, das Gravitationsgesetz, aufstellte; mit diesem werden aber auch viele andert 
Sätze mit ausgesprochen, nämlich jene, die sich aus ihm errechnen lassen, z. B. aucl 
das Vorhandensein des Neptuns an einer bestimmten Stelle. Es wäre auch möglich 
‘gewesen, daß die Beobachtung das Gravitationsgesetz nicht bestätigt hätte; dann hätt« 
man eben eine andere Hypothese aufstellen müssen — wie es auf Grund der Merkur 
störungen in Einsteins Gravitationstheorie tatsächlich geschehen ist. Dennoch ha: 
Mach nicht Recht, daß die Wissenschaft nur Sätze über Beobachtbares enthalter 
“dürfe; vielmehr ist die Wissenschaft voll von Sätzen, die prinzipiell nicht durch Beob: 
achtung bestätigt werden können; schon das Wort ‚alle‘ ist ein ‚„unkonstitutionier 
bares Term‘, jedes allgemeine Naturgesetz ein prinzipiell nicht durch Beobachtung 
bestätigbarer Satz. Auch die Verwendung der ‚„unkonstitutionierbaren Terme“ Mole 
kül, Atom, Elektron usf. ist durchaus legitim. Entgegen der metaphysischen Auf 
fassung der Wahrheit, sie bestehe in der — doch nicht feststellbaren — Übereinstim! 
mung mit der Realität, wird die pragmatistische Auffassung vertreten: Wahrhei' 
eines Satzes besteht in seiner Bewährung. Dadurch wird die Wahrheit freilich relati 
viert und vermenschlicht, aber der Wahrheitsbegriff wird anwendbar. Zwischen den 
Vorgehen der Natur- und Geschichtswissenschaft besteht kein prinzipieller Unter 
schied; überall ist das einzige Kriterium der Wahrheit die Bewährung, und es gib: 
darum nur eine Wissenschaft, die Einheitswissenschaft. Ludwig von Bertalanffy. 
Tait, John: Whither physiolegy? (Wohin geht die Physiologie?) (Dep. a 
Physiol., Me@ll Univ., Montreal.) Quart. J. exper. Physiol. 23, 137—146 (1933) 
. „Betrachtung über Anschauungsweisen und Arbeitsrichtungen in der Physiologie, die sic] 
bis heute als „„Schulphysiologie‘“ vorwiegend mit „Funktionen“ beschäftigt und die nach den 
Nutzen der einzelnen Organe fragt, den Vorgängen, die sich in ihnen abspielen, und den Re 
gulationseinrichtungen, die zwischen ihnen bestehen. Dazu sollten nun als neue Betrachtungs 
weisen die ontogenetische und phylogenetische ‚‚Abteilung‘‘ kommen ; sehen wir doch, daß gerad! 
bei jungen Organismen der innere Aufbau und die in ihm sich abspielenden Reaktionen dii 
Fähigkeit zur gleichmäßig fortschreitenden Umformung haben, ein für sich untersuchungswerte 
Problem, und daß gerade in der Frage der Entwicklung der Tiere die Physiologie bis heut! 


nur eine sehr untergeordnete Rolle gespielt hat. Einzelheiten müssen dem Original entnommet 
werden, das sich zum auszugsweisen Referat nicht eignet. F. Scheminzky (Wien)., 
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' _  Sprague, T. A.: Plant morphology in Albertus Magnus. (Pflanzenmorphölogie bei 
‚Albertus Magnus.) Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 9, 431-440 (1933). 
| Es ist an Alberti Werk „De vegetabilibus“ gezeigt, daß Albertus den größten Wert 
auf die Funktion der verschiedenen Teile einer Pflanze legte. Er war dadurch gewissermaßen 
|bereits Organograph. Verf. hebt besonders hervor, Beobachtungen über den Blütenbau (bei 
‚der Lilie u. a.), das Vorkommen der Stamina, die Unterscheidung yon Filament und Anthere 
und der verschiedenen Gewebeschichten in Früchten; ferner die “Beachtung, die Albertus 
em Dickenwachstum der Stämme, der Blattstellung, der Fiederblattform, der den Blättern 
genüber befindlichen Stellung der Inflorescenzen beim Wein und deren Homologie mit den 
Ranken, sowie dem Unterschiede von Dornen und Stacheln schenkt. E. Bergdolt. 


Sprague, T..A.: Botanical terms in Albertus Magnus. (Botanische Termini bei 
Albertus Magnus.) Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 9, 440—459 (1933). 

An der verschiedenen Bedeutung des Wortes Cotyledo und einigen anderen Beispielen 
eigt Verf. die Wichtigkeit einer genauen Kenntnis der Terminologie der in mittelalterlichen 
erken vorkommenden Fachausdrücke. Es folgt dann auf 18 Seiten ein ausführliches, alpha- 
Ibetisch geordnetes Glossar der von Albertus Magnus verwendeten botanischen Termini, 
ıder Stellenangaben und der jeweiligen Bedeutung. E. Bergdolt (München). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mükrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Menkes, Benedikt: Ein Röntgenverfahren zum Studium des Gesamtkreislaufs am 
ebenden Frosche. (Röntgenlaborat., III. Chir. Klin., Univ. Bukarest.) Fortschr. 
öntgenstr. 48, 204—206 (1933). 

Dem lebenden Frosch werden 3—5 ccm der Thorothrastlösung in die Lymphsäcke in- 


jiziert. Bis zum Tode des Tieres nach 2—4 Tagen werden die Blutgefäße größeren und mittleren 
Kalibers auf dem Röntgenbild gut sichtbar. H. Schwiegk (Berlin).°° 


Bueeiardi, Giulio: Colorazione e eondizioni di eoloramento delle eellule nervose. 
(Färbung und Färbbarkeitsbedingungen der Nervenzellen.) (Istit. di Fisiol., Univ., 


Ferrara.) Riv. sper. Freniatr. 57, 601—622 (1933). 

Die Arbeit weist auf die geringe Kenntnis, die wir bis jetzt von dem Wesen der ver- 
schiedenen histologischen Färbungsprozesse der Gewebe haben und auf die Unmöglichkeit, 
diese durch eine ausschließlich chemische Grundlage zu erklären, wie es bis jetzt zu oft ge- 
schah, hin. Die vorliegende (nicht für eine Zusammenfassung geeignete) Mitteilung stellt 
die Einführung zu einer ausgedehnten Untersuchungsreihe über dieses Argument dar. 

& @. Patrassi (Florenz). 

| Cailleau, Relda: Culture d’Aecanthamoeba ceastellanii sur milieu peptone. Action 
sur les glueides. (Züchtung von Acanthamoeba castellani in peptonhaltigem Milieu. 
Einwirkung auf die Glykoside.) (Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) 0. r. 


Soc. Biol. Paris 114, 474—476 (1933). 

Verf. züchtete A. c. im flüssigen Medium, welches Leberextrakt und Serum enthielt. 
Dann wurden mit gutem Erfolg Versuche unternommen, um A. c. in Pepton enthaltende 
Flüssigkeiten zu züchten. 12 verschiedene peptonhaltige Flüssigkeiten wurden geprüft. 
Die besten Resultate wurden mit 3proz. Peptonlösungen erzielt, und zwar mit Pepton von 
Arachis (Vaillant), zu welchem 0,4% Natriumchlorid, 0,001% Magnesiumsulfat, 0,001 % 
einbasischer Kaliumphosphat gegeben wurde. Die Lösung wurde zuerst bei 110° 20 Minuten 
lang sterilisiert, dann durch Filtrierpapier und Chamberlinfilter filtriert, und das pı auf 7 
standardisiert. — Von Glycerin, Arabinose, Erythrit, Sorbit, Rhamnose, Duleit, Mannit, 
Galaktose, Glykose, Lävulose, Lactose, Maltose, Saccharose und Raffinose wurde festgestellt, 
daß sie nicht fermentiert werden und von A. c. als Nahrung nicht benützt werden können, 

@. Entz (Tihany). 

Walter, Heinrich: Ein neuer für botanische Exkursionen geeigneter Liehtmesser. 


Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 362—376 (1933). 

Lichtmessungen im Freien sind bei dem heutigen Interesse für die Ökologie unentbehr- 
lich, und damit ist auch das Interesse an den zu diesem Zwecke geeigneten Apparaten sehr 
gewachsen. Ivanov arbeitete mit einem Ederschen Photometer, dessen Ablesungswerte er 
noch durch eine Tabelle verbesserte, da die stärker brechbaren Strahlen stärker absorbiert 
werden, als die weniger brechbaren. W. Schmidt arbeitete mit Silber-Selenit-Sperrschicht- 
photozellen und einem selbstregistrierenden Millivoltmeter. Der Verf. empfiehlt das „‚Metro- 
phot“‘ von der Firma Gossen in Erlangen (Preis 27 RM.). Das Instrument wird beschrieben, 
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die Grenzen seiner Brauchbarkeit angegeben und einige Tabellen wiedergegeben, die sic 
auf Messungen bei klarem und bei bedecktem Himmel an einem freien Standort unter eir 
zelnen Bäumen und im Walde beziehen. — Die Blätter eines Haselstrauches wurden in de 
Lage des größten Lichtgenusses gefunden, auch wenn sie scheinbar regellos eingestellt waren. — 
Das Photometer ist noch verbesserungsfähig, aber auch in der jetzigen Ausführung für ökc 
logische Untersuchungen zu empfehlen. R. Stoppel (Hamburg). 

© Washburn, F. L.: The rabbit book. A praetical manual on the care of Belgia 
hares, Flemish giants and other meat and fur produeing rabbits. 2. edit. revised. (Da 
Kaninchenbuch. Ein praktischer Wegweiser für die Haltung von belgischen Hasen 
kaninchen, Riesen und anderen Fleisch und Fell erzeugenden Kaninchen.) Philadel 
phia a. London: J. B. Lippincott Comp. 1933. 200 8. u. 83 Abb. 8/6. 

Das Buch erfüllt auf seinen fast 200 Seiten in 12 Kapiteln vollauf, was sein Tite 
verspricht. Es belastet nicht mit langen Erörterungen über die möglichen Domestikz 
tionswege, die das Kaninchen gegangen haben mag, sondern sagt hierüber nach eine 
kurzen naturgeschichtlichen Einleitung über die Leporiden nur das für die amer 
kanische Kaninchenzucht von heute Nötigste. Wer sich über die Verhältnisse de 
Kaninchenzucht in USA. allgemein orientieren will, dem gibt das Buch einen gute 
Überblick, enthält es doch die eingehende Zuchtzielbeschreibung und übliche Punk‘ 
bewertung fast aller in Nordamerika gezogener Rassen, eine Menge von Tierbilder: 
denen man im züchterischen Interesse nur eine größere Einheitlichkeit hinsichtlie 
der Aufnahmetechnik hätte wünschen können. Die Ratschläge für den Einkauf de 
Zuchttiere, die Einrichtung und Führung der Farm, der Fütterung, Züchtung, lasse 
im Verf. den erfahrenen Praktiker erkennen. Die eigentliche Züchtung, Herdbucl 
führung und Vererbung kommen allerdings in der Behandlung etwas kurz weg, wc 
gegen die Kapitel über die Schlachtung, Verkaufsfertigmachung und Markteroberun 
einen ziemlich großen Raum einnehmen. Ein Abschnitt Kochrezepte für Kanincheı 
fleisch, im Haushalt des Verf. erprobt, weckt Interesse und Appetit auf die manni£ 
fachen leckeren Gerichte, die sich aus Kaninchenfleisch bereiten lassen. Auch d 
Kaninchenkrankheiten und ihre Bekämpfung, die Verwendung des Kaninchenfelle 
Verkauf, Versand und Ausstellung lebender Tiere werden ausführlich behandelt. Ei 
Kapitel, „Wie man einen Markt für Kaninchenfleisch schafft“, 25 Verbote für d 
Kaninchenzucht und ein Sachregister beschließen das Kaninchenbuch von Washburı 
das sich sicher viele Freunde in seinem Lande erwerben wird. H.F. Krallinger. 

Jungnickel, Hans: Ein Gerät zur unmittelbaren Zeitlupenbeobachtung von per 
odischen Vorgängen. Z. Photogr. 32, 231—232 (1934). 

Bericht über das auf der Leipziger Frühjahrsmesse von der Fa. Zeiss-Ikon ausgestell 
Stroboskop, das auf der Beobachtung des periodischen Vorganges durch eine rotieren« 
Schlitzscheibe beruht; die Drehzahl der Scheibe ist der Schnelligkeit des betreffenden Vo 
ganges entsprechend anzupassen. Es ist möglich, neben dem beobachtenden Auge auch eis 
Photo- oder Kinokamera anzubringen, so daß gleichzeitig beobachtet und auch das Bi 
festgehalten werden kann. Dem Apparat werden verschiedene Scheiben mit 1—24 Schlitze 
beigegeben. Da durch die Schlitze nur 1/o—\/z, des vom Objekt reflektierten Lichtes trit 
ist entsprechend starke Beleuchtung notwendig. Der Autor gibt dann einige praktisc! 
Beispiele für die Verwendung des Stroboskopes zur Beobachtung technischer Vorgänge uı 
Einrichtungen. Um entferntere Gegenstände besser zu sehen, kann am Stroboskop auch ei) 
3,75fach vergrößernde binokulare Fernrohrlupe mit Vorsatzlinsen befestigt werden. 

F, Scheminzky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimente: 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Wertheimer, Ernst: Die physiologische Bedeutung der Zellstrukturen, im besonder 

der Struktur der Zellgrenzschieht. Protoplasma (Berl.) 20, 293—316 (1933). | 

Der Verf. beabsichtigt mit seinem Sammelreferat in der Zellphysiologie die grun 

legende Tatsache des Vorhandenseins einer strukturellen Organisation in der lebend 
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7 elle zu gesteigerter (und gebührender) Beachtung zu bringen, gegenüber der oft sehr 
‚nach Modellversuchen orientierten gegenwärtigen Arbeitsrichtung. Dabei wird nach 
»iner allgemeineren Umschau über die Bedeutung der Strukturen für biologische Vor- 
\gänge die Aufmerksamkeit auf eine der wichtigsten, die Zellgrenzschicht, beschränkt. 
Am Beispiel der Wechselbeziehungen Ferment-Substrat wird die Wichtigkeit, ja 
Untrennbarkeit von Struktur und Funktion klar aufgezeigt. Weiters wird die Abhängig- 
xeit der Zellatmung, der Zellsynthesen und der Spezifität der Fermentwirkungen von 
Intakten Strukturen im allgemeinen belegt, wobei, so wie auch in den folgenden Ab- 
schnitten, sehr anschauliche Beispiele angeführt werden. Die Zellgrenzschicht wird 
sodann im Zusammenhang mit Vorgängen der Zellspezifität und der Befruchtung be- 
Israchtet. Ferner bestehen Beziehungen zwischen Rinde und Zellatmung, aber auch 
Iandere Fermentreaktionen können ihren Sitz in ihr haben; viele Ionenwirkungen greifen 
nachweislich nur an ihrer Struktur an. Gegenüber diesen wichtigen vitalen Erschei- 
Jaungen und selbst physiologisch bedeutsamen Permeabilitätsvorgängen, wie der selek- 
Ijiven Durchlässigkeit, versagt die aus dem Studium der Permeabilität übernommene 
ostellung von der Zellgrenzschicht als einer Lipoid-Eiweiß-Membran. Vielmehr muß 
sie darüber hinaus als ein für die Zelle grundlegend wichtiger, feinst organisierter Struk- 
turteil aufgefaßt werden. von Berg (Wien). 
' Osterhout, W. J. V.: Permeability in large plant cells and in models. (Die Per- 
neabilität großer Pflanzenzellen und von Modellen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, 
New York.) Erg. Physiol. 35, 967—1021 (1933). 
Der Verf. bringt eine sehr klare Übersicht über die bisher vorliegenden Unter- 
‚suchungen an. den Zellen von Valonia, Halicystis und Nitella, bei der naturgemäß die 
ausgedehnten Studien des Verf. und seiner Mitarbeiter im Mittelpunkt stehen. Die 
'Kinetik des Stoffeintritts wird am Beispiel von Kalium und Natrium ausführlich be- 
handelt; den Verhältnissen am lebenden Objekt werden die Modellversuche gegenüber- 
gestellt, bei denen ein Gemisch von Guaiacol und p-Cresol als Membran verwendet wurde. 
‚Alle Erfahrungen deuten darauf hin, daß die Grenzflächer des Protoplasmas der leben- 
‚den Zelle durch dünne nicht wässerige Flüssigkeitshäutchen gebildet werden, die für 
Wasser beschränkt durchlässig sind; Salze können in diesen Schichten nur schwach 
‚dissoziieren, so daß in der Hauptsache undissoziierte Moleküle permeieren. Diese An- 
sicht wird durch Versuche mit Farbstoffen, durch die Leitfähigkeitsmessungen, durch 
die Größe der Potentialdifferenzen an den Grenzflächen usw. gestützt. Äußere und 
innere Plasmahaut (Tonoplast) können deutlich verschiedene Eigenschaften aufweisen — 
auch dann, wenn der Plasmabelag in der Zelle nur wenige u dick ist. Permeabilitäts- 
änderungen sind auf ‘quantitative oder qualitative Änderungen der Plasmagrenz- 
schichten zurückzuführen und am besten an den Änderungen des elektrischen Ver- 
'haltens zu verfolgen. Die physikalisch-chemische Untersuchung nicht wässeriger 
Flüssigkeiten — die vorläufig noch in den Anfängen steckt — kann nach Ansicht des, 
Verf. wesentlich zur Klärung der Permeabilitätsprobleme beitragen. P. Metzner. 
Favilli, Giovanni: Sulla esistenza di fattori di-origine istogena eapaei di modificare 
la permeabilitä dei tessuti. VI. Azione antagonista dell’estratto testicolare e di aleuni 
sali di ealeio e derivati dell’acido carbammico (uretani). Contributo allo studio del meec- 
eanismo della immunitä locale. (Über das Vorhandensein von Faktoren histogenen 
Ursprungs, welche fähig sind, die Permeabilität der Gewebe zu verändern. VI. Ant- 
agonistische Wirkung des Hodenextraktes und einiger Caleiumsalze und Carbammin- 
säureabkömmlinge [Urethane]. Beitrag zur Kenntnis des Mechanismus der örtlichen 
Immunität.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Firenze.) Sperimentale 87, 451—468 (1933). 
Injiziert man in die Haut Hodenextrakt und Tusche vermischt mit Stoffen, welche 
die Permeabilität der Zellen herabsetzen, wie Urethan oder Caleiumsalze (Calecium- 
gluconat), dann diffundiert der Extrakt in geringerem Maße, als wenn er ohne Zusatz 
dieser Stoffe injiziert worden war. Hautstellen, die zuvor mit die Permeabilität herab- 
setzenden Substanzen behandelt werden, zeigen eine geringere Diffusion des Hoden- 
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extraktes als wie unbehandelte Haut. Diese Befunde erlauben die Annahme, daß di 
von Urethan und Caleiumgluconat bewirkte Hemmung auf die Entwicklung der Impf 
stellen der Ausdruck für eine eingetretene Herabsetzung der Permeabilität der Haut 
ist, und stützen die vom Autor schon früher vertretene Hypothese, daß der Mechanis 
mus der örtlichen Immunität eng mit einer verminderten Permeabilität der Geweb« 
verbunden ist. (Vgl. diese Ber. 22, 293.) Max Clara (Blumau b, Bozen). 


Kretoviteh, Waelaw: Distribution of sugar and nitrogenous substances in whea 
grain. (Die Verteilung der Zucker und der Stickstoffsubstanzen im Weizenkorn.) (Bio 
chem. Laborat., Inst. f. Cereal Research, Moscow.) Biochemic. J. 27, 1687—1690 (1933) 

Im Waritort ist fast nur Saccharose zu finden (1,6% vom Trockengewicht) 
davon im Endosperm, dessen äußere Schichten fast 5mal mehr Zucker enthalten al 
die inneren, beträchtlich mehr als im Embryo. Schale und Aleuronschicht, die von 
Kornwurm (Calandra granaria) unberührt bleibt, während das Endosperm völlig 
aufgefressen wird, sind zuckerfrei. Die fraktionierte Extraktion der Aleuronschich 
ergab wenig Gliadin; Glutenin und Albumin stellen den Hauptanteil der Proteine dar 
Globulin ist nur wenig vorhanden. Ein Einfluß des Kornwurmes auf die Aleuronschich 
wird nicht angenommen, nach mikroskopischer Beobachtung ist sie unversehrt. | 

@G. Kerstan (Halle a. d. S.). 

Sutter, Hermann, und Nadine Wijkman: Über einige neue, durch Schimmelpilz 
gebildete Substanzen. II. Zur Konstitution der Glaukonsäuren. (Ohem. Laborat., Baus 
Akad. d. Wiss., München.) Liebigs Ann. 505, 248—254 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 353. 3 


Schmid, Leopold, und Ludwig Haschek: Der gelbe Dahlienfarbstoff. (II. Chem 
Univ.-Laborat., Wien.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. IIb 142 
123—128 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 414. Bi 


Hilpert, $., und H. Hofmeier: Über den örtlichen Nachweis und die quantitativ: 
Bestimmung von Chlorophyll in Pflanzenteilen. (Nach Versuchen von K. Heidrich; 
(Inst. f. Chem. Technol., Techn. Hochsch., Braunschweig.) Ber. dtsch. chem. Ges. 66 
1443— 1445 (1933). 

Der Nachweis von noch vorhandenen Chlorophylleinschlüssen in scheinbar ganz ver 
gilbten Blättern und Strohhalmen läßt sich durch die Umwandlung des Chlorophylis in sein 
Kupferverbindung führen. Zu diesem Behufe werden die Objekte in einer 5proz. wässerige: 
Lösung von SO, unter Zusatz von etwas Kupferacetatlösung 1—2 Stunden im Wasserbad 
bei 100° gehalten. Das gebildete Kupferphaeophytin färbt die noch Chlorophyll enthaltende 
Stellen intensiv grün. Zum Zwecke seiner quantitativen Bestimmung werden die so behandelte: 
Objekte von der gelben Lösung abfiltriert, nach dem Waschen mit Wasser bei 50° getrockne 
und mit Sand fein zerrieben. Die restlichen gelben Farbstoffe werden mit 40 proz. Acetor 
extrahiert, sodann die Kupferverbindung des Chlorophylis mit 100proz. Aceton gelöst un 
die Intensität ihrer ARTE im Pulfrichschen Stupho (Filter S61) gemessen. 

K. Boresch (Tetschen-Liebwerd)., 

Marchlewski, L., und W. Urbanezyk: Über die. Umwandlung des Chlorophyll 
im tierischen Dreansmis (Studien in der Chlorophyligruppe. XX.) (Med.-Chen 
‚Laborat., Univ. Krakau.) Biochem. Z. 263, 166—172 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 413. ER 


Klein, 6., und H. Linser: Zur Bildung der Betaine und der Alkaloide in der Pflanzı 
II. Vorversuche zur Bildung von Nicotin. (Biol. Laborat., I. G. Farbenindustrie A.-( 
Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) Planta (Berl.) 20, 470— 475 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol, 76, 258. R 


Chopra, R.N., and A. C. Roy: A proteolytie enzyme in eueumber (Cucumis sativusi 
(Ein Broteblytischek Enzym in der Gurke [Cucumis sativa].) (Dep. of Pharmacol 
Calcutta School of Trop. Med., Oaleutta.) Indian J. med. Res. 21, 17—23 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 348. 
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|, Bergmann, E.: Die chemische Erforschung der Naturfarbstoffe, I. Erg. Physiol. 
35, 158—300 (1933). 

l 1. Carotinoide: Charakteristisch ist Fettlöslichkeit und blaue Farbreaktion 
mit konz. Schwefelsäure, beides durch die Konstitution bedingt. Die Moleküle sind aus 
soprenresten aufgebaut, woraus sich Parallelen zu den Terpenen und Phytol ergeben. 
Eine allgemein gültige biologische Bedeutung der Carotinoide ist. noch nicht bekannt. 
Eine Rolle im Gasstoffwechsel der Pflanzen spielen sie nieht; im tierischen Organis- 
mus können sie nicht gebildet werden. Ob bei dem Übergang von Carotin zu Vitamin A 
jein Enzym beteiligt ist, ist unbestimmt. Auch Xanthophyll entwickelt A-Vitamin- 
Virksamkeit. 2. Anthoxanthine: In engem genetischen Zusammenhang mit den 
(\Anthocyanen stehende gelbe Pflanzenpigmente. Als biologische Bedeutung der Flavone 
wird Schutz gegen intensives Licht kurzer Wellenlängen angenommen. Für einen 
}biologischen Zusammenhang zwischen Flavon und Anthozyanen sprechen eine Reihe 
von Tatsachen. 3. Anthocyane: Rote, violette, blaue Farbstoffe der Blüten, Früchte, 
Blätter. Die Farbe hängt vom pp ab (sauer: rot; alkalisch: blau). Pflanzensäfte sind 
‘aber immer sauer, so daß für die blaue Farbe in den Pflanzen vielleicht ein kolloidaler 
'Zustand verantwortlich zu machen ist. Scheinbar ist wirksames Licht für die Bildung 
won Anthocyanen notwendig. Die biologische Bedeutung der Anthocyane scheint in 
der Absorption schädlicher Lichtstrahlen zu liegen (Co-Pigmente, Schutz gegen photo- 
chemische Zersetzung). 4. Pyranderivate: Brasilin und Hämatoxylin des Rot- 
bzw. Blauholzes (Caesalpinaceen), beide Verbindungen sind außerordentlich ähnlich. 
5. Derivate des Xanthons stehen formal, aber nicht biogenetisch den Flavon- 
‚derivaten nahe. 6. Pyrrolfarbstoffe: Es werden behandelt Hämin (Konstitutions- 
beweis, Synthese, biologische Bedeutung), andere natürliche Porphyrine (Kopro-, 
‘Uro-, Oo-, Conchoporphyrin, Prodigiosin, Turacin), Chlorophyll a und b, neuere Ar- 
‚beiten über Gallenfarbstoffe, Algenporphyrine, Atmungsfermente und Enzyme, die 
‘Porphyrinderivate sind. 7. Indolfarbstoffe (Indigo, Indirubin, antiker Purpur, 
‚Hallachrom): Die biologische Kuppelung des Indoxyls vollzieht sich im Tier- und 
‚Pflanzenkörper in verschiedener Weise. Der Indigofarbstoff besitzt trans-Struktur. 
Hallachrom (aus der Polychäte Halla parthenopea) steht im Zusammenhang mit 
‚der Atmung. 8. Isochinolinfarbstoffe (Berberin und seine Verwandten), entstehen 
‚aus Aceton, Formaldehyd, Ammoniak, Methylpentose (bzw. Pentose) als Molekül- 
'bausteine. 9. Phenazinfarbstoffe (die Bakterienfarbstoffe Chlororaphin und Pyo- 
'eyanin). 10. Purinfarbstoffe: Der Farbstoff des Citronenfalters (Xanthopterin, 
C,0H1004N,), der Farbstoff des Kohlweißlings (Leukopterin, C,,H100,;N,, also nicht 
mit Harnsäure identisch). 11. Lyochrome (Flavine): In ihrer Konstitution noch 
'unaufgeklärte, biologisch bedeutungsvolle, mit Vitamin B in Beziehung stehende 
Farbstoffe. Graupner (Leipzig). 


Oesterlin, M., und Th. v. Brand: Chemische Eigenschaften des Polysaccharides 
einiger Würmer und der Oxyfettsäuren von Moniezia expansa. (Inst. f. Schiffs- u. 
Tropenkrankh., Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 20, 251—254 (1933). 

° Die von Verff. früher mit Hilfe der Pflügerschen Methode aus Fasciola hepatica 
‚und Moniezia expansa sowie Owenia fusiforme und Sipunculus nudus gewonnene und 
als Glykogen angesehene Substanz wird erneut geprüft. Es wird festgestellt, daß es 
sich um echtes Glykogen, nicht etwa um ein Galaktose-Polysaccharid oder Paraglykogen 
handelt. Die in Owenia früher in größerer Menge ermittelten Oxyfettsäuren sind Mono- 
oxyfettsäuren mit durchschnittlichem Mindestmolekulargewicht von 250. 

Ruth Beutler (München). 


Kumon, Teki: Chemie der Gastropodeneier. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Nagasaki.) 
J. of Biochem. 18, 145—151 (1933). | BLUT Zah 

Die aus 3050 g Eisackflüssigkeit, welche aus 2435 mittelreifen Eikapseln von Hemifusus 
Tuba Gmel. stammte, enthielt 45 g Rohvitellin, welches beim Kochen in schwach essigsauerer 
Lösung koagulierte. Das nichtkoagulierende Ovomucoid, welches nach dem Einengen mit 
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Alkohol gefällt wurde, betrug 25,0 g. Hydrolyse des Ovovitellin, des Ovomucoid und der 
getrennt untersuchten Eikapseln ergaben in Prozent: | | 


Rohvitellin Mucoid Kapseleiweiß 
Glykokollge.ı. nee: ? 2 
Alan SE ee: 0,80 1,05 1,62 
Val EN EN, 0,30 ? 0,65 
Leueman. IR: 10,55 9,50 20,72 
Isoleuem: .u'. “aha tlg geile 0 ? 1,60 | 
Prolinr@eu0 5 ©. 4 nee! 1,10 2,25 0,76 | 
Phenylalann ....... 0,25 ° 1,30 0,54 
ITTORNEE EL EEE. 0,75 0,10 ? 
Asparaginsäure. ...... 1,60 1,42 Spur 
Glutaminsäure - ..... - 0 1,80 9,10 | 
FATSITIN ee a En tr: 3,75 0,65 3.11 | 
Lv SınyEee en N Re 0,85 0,25 4,97 
Histıcin van. 2ER 3} ? ? ? | 


Der Gesamtstickstoff betrug im Eiinhalt im Anfangsstadium 0,0049 g (0,241%), im Mittel: 
stadium 0,0071 g (0,354%) im Endstadium : 0,0101 g (0,483%), zeigte also eine Zunahme: 
Der Stickstoff der Eikapsel betrug entsprechend 0,0163g (6,050%) 0,0189 g (5,494%), 0,0188 g 
(6,246%). Da der N der Eikapsel sich nicht ändert, muß der N aus dem Seewasser in den 
Eiinhalt diffundieren. Für den Reststickstoff des Eiinhaltes ergaben sich in Prozent: | 


Stadium Gesamt Rest-N P.W.S. fällbarer Rest-N P.W.S.nichtfällbarer van SIyke-N | 
Anfangs-. . . 0,0037 0,000 e 0,0006 
Mittel- . .. 0,0057 0,0014 0,0016 
Endet, mn 6 0,0143 0,0052 0,0027 | 


Die Reststickstofformen vermehren sich ständig. In bezug auf die Mineralbestandteile ergibt 
sich eine beträchtliche Vermehrung des Kalks im Eiinhalt, der durch die Eikapsel hineindif: 
fundiert. NaCl macht 70% aus. Es scheint im Endstadium etwas abzunehmen, um dem 
Kalium Platz zu machen. Fr. N. Schulz (Jena)., 
Birch, T. W., Leslie J. Harris and S. N. Ray: Hexuronie (ascorbie) acid as the 
antisorbutie factor, and its chemical determination. (Hexuron-[Ascorbin-]säure als 
der antiskorbutische Faktor und ihre chemische Bestimmung.) (Nutrit. Laborat. 
Cambridge.) Nature (Lond.) 19331, 273—274. 
Es wird bestätigt, daß die antiskorbutische Wirksamkeit verschiedener Materialien de: 
daraus darstellbaren Menge Ascorbinsäure parallel geht, z. B. ist Ochsennebennierenrindd 
dreimal so wirksam wie Orangensaft. Ascorbinsäure verschiedener Herkunft (Paprika, Neben: 
nieren) ist gleich wirksam und behält bei Reinigungsprozessen ihre Wirksamkeit. Die Be: 
stimmung der Ascorbinsäure kann durch Messung der Absorption bei 265 mu oder nach eine 
Modifikation der Methode von Tillmanns durch Extraktion mit Trichloressigsäure und Titras 
tion mit 2, 6-Dichlorphenolindophenol in saurer Lösung, in der andere natürlich vorkom! 
mende reduzierende Substanzen mit Ausnahme von Adrenalin nicht reagieren, erfolgen 
Die Ergebnisse beider Methoden waren bei der Prüfung verschiedener vitaminhaltiger Mate 
rialien in Übereinstimmung mit der biologischen Auswertung. Die chemisch und biologise 
ermittelten Zahlen für eine Reihe von Nahrungsmitteln werden angegeben; auffallend ist! 
daß Meerrettich 2—3mal so wirksam ist als Orangensaft. Auch die Zerstörung des Vitamin! 
durch Hitze oder Durchlüftung ließ sich chemisch und biologisch mit den gleichen Ergebnisser 
verfolgen. In Nebenniere und Leber des Meerschweinchens verschwinden bei der Entwicklung 
von Skorbut. Ascorbinsäure und antiskorbutische Wirksamkeit. Bei Ratte und Hund, die 
zur Synthese des Vitamins fähig sind, wenn es in der Nahrung fehlt, blieben antiskorbutisch« 
Wirksamkeit und Ascorbinsäure unbeeinflußt. In der antiskorbutischen Wirksamkeit en 
spricht 1 ccm Orangensaft bei der Auswertung nach verschiedenen Methoden 0,6 mg Ascorbin: 
Säure. v. Falkenhausen (Zürich).°° | 
Svirbely, Joseph Louis: The aseorbie acid eontent of the adrenals and livers o 
different animals. (Der Gehalt der Nebennieren und der Leber verschiedener Tier+ 


an Ascorbinsäure.) (Inst. of Med. C'hem., Univ., Szeged.) Biochemie. J. 27, 960—96$ 
(1933). 

Die Ascorbinsäure läßt sich in tierischem und pflanzlichem Material durch die Entfärbung 
von 2,6-Dibromphenolindophenol nach der von Birch verbesserten Methode von Tillmanı 
quantitativ bestimmen. Die Farbreaktion ist spezifisch, und es besteht bei kritischer Anwen- 
dung kaum eine Gefahr der Täuschung. Nur selten enthalten Pflanzen andere Substanzen, dii 
die Reaktion geben; so kommt z. B. in Zwiebeln eine flüchtige Substanz vor, die Indophenolblaı 
entfärbt. Andererseits enthalten verschiedene Pflanzen, z. B. Kohl und Karotten, Enzyme 
die die Ascorbinsäure rasch zerstören, sowie die Zellen zertrümmert sind. Solche Fehler: 
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(möglichkeiten kommen indessen bei tierischem Material kaum vor. Die Prüfung der Neben- 
nieren und der Leber verschiedener Tierarten auf Ascorbinsäure ergab: 


u nn. nn nn 


Ascorbinsäure 

Art Futter (mg pro 1 g Organ) 

| Nebenniere Leber 

Schwein REESTEIRNR -— 1,15 0,12 
Binder ro — 0,76 0,31 
Kalbr sehe — 0,99 0,33 
SChatSsrer re oe _ 1,33 0,46 
Tun Re REED Fleisch 1,46 0,16 
Katze SAD I 1,22 0,18 
Kaninchen ..-.. . ..-. Hafer und Kleeheu 2,16 0,11 
A zuletzt nur Hafer 1,83 0,08 
Weiße Maus Körner und Brot 2,40 0,45 
IDAULO PATE % R = 5,20 0,21 
Meerschweinchen Shermans Kost (Skorbut)| 0,07 - 0,02 
3 keb gie 35 „ undSpinat| 1,24 0,23 


"Die Versuche bestätigen das besonders reichliche Vorkommen der Ascorbinsäure in den Neben- 
nieren, auch der antiskorbutischen Wirksamkeit entsprechend. Verschiedene Arten, besonders 
Maus, Ratte, Kaninchen, speichern Ascorbinsäure in den Nebennieren bei reichlichem Vor- 
xommen in der Nahrung, während beim Meerschweinchen bei ascorbinsäurefreiem Futter diese 
Substanz aus den Organen verschwindet. Von Meerschweinchen, die 2 Wochen mit Zucker- 
"üben und Shermanscher Grundkost gefüttert wurden, ergab die Ascorbinsäurebestimmung 
in den Organen: Nebennieren: 0,25; Leber: 0,02; Nieren: 0,02; Herz: 0,005; Milz: 0,08; 
"Skeletmuskel: 0,005 mg Ascorbinsäure pro Gramm. K. Fromherz (Basel).°° 

I Fischer, Albert: Über die chemische Natur des Thrombins. I. Mitt. Fraktionierung 
und Anreieherung. (Biol: Inst., Carlsberg-Stift., Kopenhagen.) Biochem. Z. 264, 169 
bis 177 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 295. 2: 

| Fischer, Albert: Über die chemische Natur des Thrombins. II. Mitt. Die Kompo- 
menten des Thrombins. (Biol. Inst., Carlsberg-Stift., Kopenhagen.) Biochem. Z. 264, 
178—183 (1933). 

| Vgl. Ber. Physiol. 76, 295. E72 = 
Fischer, Albert: Über die chemische Natur des Thrombins. II. Mitt. Die Kupplung 
‚der Thrombinkomponenten. (Biol. Inst., Carlsberg-Stift., Kopenhagen.) Biochem. Z. 264, 
‚184—191 (1933). 

‘Vgl. Ber. Physiol. 76, 296. Pr 
‘Zeile, Karl, und Fritz Reuter: Über Cytochrom e. (Organ.-Chem. Inst., Techn. 
\Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Z. 221, 101—116 (1933). 

Es wird Delfter Hefe auf Cytochrom c verarbeitet. Die Porphyrinkomponente 
iwird als Derivat des Ätioporphyrin III festgestellt. Es liegt ein Porphinkern mit der- 
selben Seitenkettenanordnung wie im natürlichen Blutfarbstoff vor. An das Por- 
phyrin muß ein Komplex angegliedert sein, der dem Cytochrom e die hydrophilen 
‚Eigenschaften verleiht. Es wird ein Schema des Baues aufgestellt, und es werden 
[Methoden zur physikalisch-chemischen Erforschung des Cytochrom c mitgeteilt. Das 
ytochrom ce hat ein Molgewicht von mindestens 18700, ist also ein hochmolekulares 
‚Gebilde. Cytochrom ce wurde gereinigt, wobei bereits ein hoher Reinheitsgrad erreicht 
wurde. Die Versuche werden fortgesetzt. Ruth Beutler (München). 
Brinkman, R.: The oceurrenece of earbonie anhydrase in lower marine animals. 
(Das Vorkommen einer Kohlensäureanhydrase in niederen Seetieren.) (Physiol.-Chem. 
‚Laborat., Univ., Groningen.) J. of Physiol. 80, 171—173 (1933). 

Das Ferment katalysiert den Vorgang CO, + H,0 2 H,C0,, es ist von Meldrum 

und Roughton vom Hämoglobin getrennt worden. Bei dem Wirbeltier kommt es 

stets nur in Begleitung von Hämoglobin vor, nur das Pankreas hat hämoglobinfreies 
erment. Vergleichende Untersuchungen an Seetieren zeigen, daß Hämoglobingehalt 

und Vorkommen der Kohlensäureanhydrase voneinander unabhängig sind. Es gibt 

| 

| 
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Tiere ohne Hämoglobin mit Anhydrase (Actinien, Aleyonium), solche, die beide Fer- 
mente besitzen (Arenicola, Nereis) und solche, die zwar Hämoglobin, aber keine An. 
hydrase haben (Lumbrieus, Ophelia). Auch das Vorkommen von Katalase und Per- 
oxydase ist vom Vorhandensein der Anhydrase unabhängig. Ruth Beutler (München) 


Bottelier, H. P.: Über den Einfluß des Lichtes auf die Protoplasmaströmung 
von Avena. (Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 790—7% 
1933). 
4 den Epidermiszellen halbierter Haferkoleoptilen wurde die langanhaltende 
Protoplasmaströmung beobachtet. Unter dem Einfluß einer kurzen Belichtung mi 
blauem Licht (A = 4360 Ä) findet eine Hemmung der Strömung statt, die bei Verwen. 
dung längerer Belichtungszeiten einer anschließenden Förderung Platz macht. Blaue: 
Licht wirkt am stärksten auf die Geschwindigkeit der Bewegung, Violettes, ultra 
violettes und grünes Licht sehr viel weniger. Das zur Beobachtung benutzte orange 
farbene Licht hat keinen nachweisbaren Einfluß. Ulrich Weber (Würzburg). 


Wohlgemuth, J., und E. Ször&nyi: Über die Wirkung des Liehtes auf den Chemismu: 
der Zelle unter dem Einfluß von Sensibilisatoren. (Chem. Abt., Rudolf Virchow 
Krankenh., Berlin.) Klin. Wschr. 1933 IL, 1533— 1534. | 

Die sichtbaren und die unsichtbaren Lichtstrahlen bewirken im lebenden Gewebe ein 
Zunahme der anaeroben Glykolyse, die Gewebsatmung bleibt fast unbeeinflußt. Bei Anwesen 
heit von Farbstoffsensibilisatoren nimmt die Gärung ab, aber der Sauerstoffverbrauch de 
lebenden Zellen steigt bereits im Dunkeln erheblich an, in noch höherem Maße bei der Be 
strahlung. Von der eigentlichen Zellatmung unterscheidet sich dieser Vorgang von Sauerstoff 
verbrauch grundsätzlich dadurch, daß er nicht an die Zellstruktur gebunden ist, durch Blau 
säure gefördert wird und von der Temperatur unabhängig ist. Ausführliche Mitteilung wirt 
angekündigt. Plattner (Innsbruck)., 


Lepescehkin, W. W.: Nekrobiotische Strahlen. (I. Mitt.) Protoplasma (Berl! 
20, 232—250 (1933). 

Verf. wies mittels verschiedener Methoden Strahlen nach, die von absterbende 
Hefe ausgehen, deren Wellenlänge 1800-2300 Ä und mehr beträgt, und die er nekr 
biotische Strahlen nennt. Als Detektor dienten am besten Silberbromidsuspensione: 
in Quarzröhren, die in Suspensionen sterbender Hefe geschüttelt wurden. Die Strahle: 
stehen den mitogenetischen Strahlen nahe. W. Stempell (Münster i. W.). 


Chauchard, A.-B., et Paul Chauchard: Influenee du chloroforme sur Pexeitabilit 
de l’appareil-neuro-moteur chez les erustaces. (Einfluß des Chloroforms auf die Erreg 
barkeit des neuromotorischen Apparates bei Crustaceen.) (Zaborat. Maritime, Sain! 
Servan.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 136—138 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 255. d 


Schlossberger, H., und J. Grillo: Beitrag zum biologischen Studium des Salamander 
giftes. (Serol. Laborat., Bakteriol. Abt., Reichsgesundheitsamt, Berlin-Dahlem.) Z. I 
munforsch. 78, 199—206 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 382. a 


Hoeppli, R., and L. €. Feng: The presence of an anticoagulin in the esophag 
of Bunostomum Trigonocephalum from the intestine of sheep. (Über eine gerinnung 
hemmende Substanz aus dem Oesophagus von Bunostomum Trigonocephalum aus der 
Schafdarm.) (Div. of Parasitol., Dep. of Path., Peiping Union Med. Coll., Peiping 
Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 37, 176—182 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 384. 2 


Emdin, W.: Action of the venom of Opisthophthalmus Capensis, a common Soui 
African seorpion. (Wirkung des Giftes von Opisthophthalmus capensis, des gewöhnliche 
südafrikanischen Skorpions.) (Dep. of Pharmacol., Univ., Cape Town.) Arch, intern 
Pharmacodynamie 45, 241—250 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 382. 


er 
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- x Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

A Ellenhorn, Jakob: Experimental-photographische Studien der lebenden Zelle. Z. 
WZellforsch. 20, 288—308 (1933). ‘ 

“  Einleitend unterzieht Verf. die subjektiven Beobachtungen der einzelnen Autoren 
über die Zellplattenbildung und das Zellplattenwachstum, die sowohl an fixierten und 
gefärbten Präparaten als auch an lebenden Objekten beobachtet wurden, einer kritischen 
Betrachtung. Serienmikrophotographien lebender, in Teilung begriffener Zellen lassen 
Einzelheiten der Kernteilung der Staubfadenhaarzellen von Tradescantia virginica 
deutlicher erkennen, da bei vollständig geöffneter Kondensorblende das Auflösungs- 
vermögen des optischen Systems bedeutend heraufgesetzt wird. Mit Hilfe dieser ver- 
wollkommneten Methodik läßt sich feststellen, daß die Zellplatte durch Verschmelzung 
<inzelner Granula zu einer zusammenhängenden Scheibe vor sich geht, und zwar in 
wentrifugaler Richtung. Mehr oder minder starke mechanische Eingriffe (Druck oder 
Schlag auf das Deckglas des Präparates) verursachen ein vollständiges oder zeitweiliges 
11 ussetzen der Mitose, daneben Änderungen der Struktur des Protoplasmas, die be- 
sonders dadurch deutlich werden, daß die Chromosomen Durchgangsspuren hinterlassen, 


Iwrechsels innerhalb der Zelle, indem nach dem Verlauf von 15 Minuten CO, ausgeschie- 
‚den wird. Ein „Stemmkörper“, der die Chromosomen nach den Polen hin auseinander- 
‚drängen könnte, konnte nicht beobachtet werden. Heidt (Gießen). 


_ Baumgartner, W. J.: Studies in living tissue. (Untersuchungen am lebenden 
Gewebe.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Kansas, Lawrence.) J. of Morph. 55, 253—263 
(1933). 

Die Hoden von Anasa tristis wurden von dem pigmenthaltigen Bindegewebe 
/befreit, in Nährlösung gebracht, unter einem mit Paraffin abgeschlossenen Deckglas 
montiert und lebend beobachtet und photographiert. Durch die beigegebenen Photo- 
\gramme soll gezeigt werden, daß die schon vor einigen 30 Jahren beobachteten und 
‚gezeichneten Strukturen der Chromosomen sich auch in vivo beobachten und photo- 
graphisch wiedergeben lassen. Mansche Strukturen wie Mitochondrien sind sogar 
‚deutlicher als in den Zeichnungen. Es wird weiterhin ein besonders geformtes bisher 
imoch nicht beschriebenes Spermatozoon geschildert und die Frage der großen Variabili- 
‚tät in der Form der Spermatozoen erörtert. Hartmann (München), 


Fry, Henry J.: Studies of the mitotie figure. III. Chaetopterus: Central body struc- 

ure at metaphase, first eleavage, after using diluted fixatives. (Untersuchungen über 
die mitotische Figur. III. Chätopterus: Zentralkörperstruktur in der Metaphase der 
ersten Furchungsteilung nach Gebrauch verdünnter Fixierungsflüssigkeiten.) (Marine 
"Biol. Laborat., Woods Hole.) Biol. Bull. 65, 207—237 (1933). 
': In Übereinstimmung mit den früheren Untersuchungen des Verf. wurde festgestellt, 
‚daß die Zentralkörper- des Chätopteruseies unstabile Gebilde sind und je nach den 
angewandten Reagenzien (116 Reagenzien, i.e. 48 verschiedenen Kombinationen der 
‚chemischen Komponenten) unter verschiedenen morphologischen Typen erscheinen. 
' Jeder Typ ist an eine bestimmte Beschaffenheit der Strahlen gebunden und Üentriolen 
sind nur nachzuweisen, wenn die Strahlen sehr dick und gewellt sind. Die Ergebnisse 
‚dieser methodisch sehr sorgfältigen Arbeit sind in Tabellenform niedergelegt. Berück- 
sichtigt wurden auch das verschiedene Verhalten der Cytoplasmastruktur und das 
‚jeweilige Ausmaß der Schrumpfung des ganzen Eies durch die Fixierung. (II. vgl. 
‚diese Ber. 26, 700.) Wassermann (München). 


| 
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Zeiger, K.: Zur Strukturanalyse der Chromosomen von Salamandra. (Dr. Sencken 
bergsche Anat., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Zellforsch. 20, 1—35 (1933). 

Einleitend wird der Stand der Theorien über die Ursachen der Färbung dargestellt 
wobei sich der Verf.im wesentlichen zu Pischingers elektrostatischer Hypothese 
bekennt. Die älteren Angaben über die Differenzierung der Chromosomen in Mark unc 
Rindenschicht (Bonnevie, Tamura u.a.) werden ablehnend kritisiert. Die Unter. 
suchung wurde an fixierten Chromosomen vorgenommen. Wenn auch durch die Fixie. 
rung eine Verschiebung des isoelektrischen Punktes bewirkt wird, so bleiben doch die 
relativen Unterschiede zwischen den verschiedenen Strukturen bestehen, so daß mar 
das Färbungsbild im Sinne Nissls als Äquivalentbild ansehen muß. Zur Färbung 
wurde vorwiegend Methylenblau in der Konzentration m/400 von verschiedenem pr 
benutzt. Die Färbedauer betrug stets 10 Minuten. Im Präparat (pa 2,9—3,2) zeiger 
Ana- und Telophasechromosomen eine gefärbte Rinde, während die Achsenbezirke un; 
gefärbt sind. In späten Telophasen scheint die erstere in Chromomeren gegliedert zu 
sein (Ohromonemen ? B.). In der Anaphase ist die Markschicht mitunter perlschnur. 
artig aufgetrieben. Eine Andeutung für einen anaphasischen Längsspalt fand sich nicht 
Auch die Prophasechromosomen zeigen die gleiche Differenzierung; auch bei ihner 
fehlt ein sichtbarer Längsspalt. Dieser soll nur dadurch vorgetäuscht werden, daß ar 
Knickstellen der Chromosomen die Rindenschichten zweier Seiten zusammengedrück 
werden und so scheinbar den Längsspalt eines ovalen oder biskuitförmigen Chromo 
soms bilden. In den Stadien von der späten Prophase bis zur Metaphase tritt dageger 
in Präparaten, die mit einer Lösung vom pn = 3,6 gefärbt waren, eine axiale Reihe 
von stark färbbaren Vakuolen auf. Der Teilungsspalt findet sich erst spät in der Meta; 
phase. Die Tochterchromosomen sind hier noch nicht voneinander getrennt, sondert 
liegen sich mit ihren Rindenschichten in breiter Fläche an. Die kleiner gewordenet 
Vakuolen liegen genau in der Spaltebene. — Die Chromosomensubstanz ist also au 
allen Stadien in eine elektronegative Rindenschicht und eine bedeutend weniger elek: 
tronegative Markschicht gegliedert. Da der Verf. (in Übereinstimmung mit dem Ref! 
im Gegensatz zu Voss [vgl. diese Ber. 26, 493]) eine gleichmäßige Verteilung der Thy 
monucleinsäure in den Chromosomen fand, ist diese für die physikalisch-chemisch 
Gliederung der Chromosomen nicht verantwortlich. Die axialen Vakuolen in der b 
schriebenen Form sind als Fixierungsartefakt aufzufassen, da sie sich nach andere: 
Fixierungen nie anfanden. Jedoch deuten sie auf Substanzverschiebungen in den be 
treffenden Phasen, die als Vorbereitung zur Teilung dienen. Daß nach Eisenhämatoxy 
linfärbung die Chromosomen sich früher zu teilen scheinen, beruht darauf, daß di 
Chromosomenrinde bei der Differenzierung entfärbt wird. H. Bauer (Berlin-Dahlem) 

Terby, Jeanne: Cas d’orientation des figures de division les unes par rapport au 
autres au sein d’un plasmodium. (Über die Orientierung der Teilungsfiguren zuein 
ander im Innern eines Plasmodiums.) Bull. Acad. r. Belg., Cl. Sei., V.s. 19, 119% 
bis 1207 (1933). | 

Verf. glaubt bei Plasmodiophora brassicae eine Gesetzmäßigkeit in de 
Orientierung der Spindeln sowohl bei den somatischen als auch bei den generativen Te! 
lungen festgestellt zu haben. Sie hält diese Beobachtungen für bedeutsam zur Darste: 
lung der gegenseitigen Beeinflussung von Kern und Plasma einerseits und der verschie 
denen im Plasmodium enthaltenen Kerne zueinander andererseits. Das über die Beol 
achtungen mitgeteilte Zahlenmaterial genügt jedoch nicht, den naheliegenden Einwan 
zu entkräften, daß diese ‚„Gesetzmäßigkeit“ nur durch den Zufall bedingt ist. 

W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Petter, H. F. M.: Contribution & P&tude eytologique de Sareina gigantea. (B 
trag zur Cytologie von Sareina gigantea). Ann. Inst. Pasteur. 5l, 742—760 (193 

Verf. hat in dem von ihm aus Heringslake isolierten und als Sareina gigante 
bezeichneten Organismus durch verschiedene Färbungen sowie durch die FeulgenscH| 
Reaktion typische Kerne nachweisen können. Es wurden außerdem Kernteilung 
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bilder beobachtet. Der Wert dieser Feststellungen bleibt problematisch, solange die 
systematische Zugehörigkeit des Untersuchungsobjektes nicht einwandfrei geklärt ist. 
| Hassebrauk (Braunschweig). 

Novello, R.: Aleune osservazioni sui eloroplasti delle palme. (Einige Beobachtungen 
Jüber die Chloroplasten der Palmen.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 18, 245—248 (1933). 
| Der Autor hat 55 Palmen, verteilt auf 45 Spezies und 19 aan auf den Gehalt 
der Chloroplasten an Stärke und Fettstoffen und des Cytoplasmas an Fettstoffen 
untersucht. Eine tabellarische Zusammenstellung gibt eine klare Übersicht. Die 


durchgeführt. P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 
Panshin, A. J.: Comparative anatomy of the woods of the Meliaceae, sub-family 
Swietenioideae. (Vergleichende Anatomie der Hölzer der Meliaceae, Unterfamilie 
‘Swietenioideae.) (Dep. of Wood Technol., New York State Coll. of Forestry, Syracuse 
‚Univ., Syracuse, N. Y.) Amer. J. Bot. 20, 638—668 (1933). 

| In der vorliegenden Arbeit wird der Versuch gemacht, Hölzer der Swietenioideae 
kauf Grund anatomischer Merkmale zu charakterisieren und die Gattungen gegenein- 
ander abzugrenzen. Schließlich soll festgestellt werden, inwieweit eine solche Klassi- 
Ifizierung auf holzanatomischer Grundlage mit der Gruppierung nach den Prinzipien 
des natürlichen Systems übereinstimmt. Wenn auch häufig die Versuche wenig erfolg- 
reich waren, anatomische Merkmale der vegetativen Organe ebenso zu Zwecken der 
Systematik zu verwenden, wie wir es im natürlichen System mit den morphologisch- 
hanatomischen Blutedimerkmalen gewöhnt sind, so kann eine eingehende anatomische 
| Beschreibung gerade der Hölzer manchmal von Nutzen sein in einzelnen strittigen 
‚Punkten, wo die Merkmale der reproduktiven Organe allein eine eindeutige Entschei- 
|dung nicht zulassen. — Es wurden Hölzer der Gattungen Khaya, Entandrophragma, 
‚Pseudocedrela, Lovoa, Swietenia, Soymida und Chukrasia untersucht; Mikrophoto- 
igraphien von Quer- und Längsschnitten sind auf 12 Tafeln reproduziert. Auf die ein- 
zelnen anatomischen Merkmale hier einzugehen, ist unmöglich. Interessant ist, daß auch 
| holzanatomisch betrachtet Lovoa eine Art Sonderstellung einnimmt. E. Schneider. 
j Steinmann, Paul: Vitale Färbungsstudien an Planarien. Rev. suisse Zool. 40, 
ı529—558 (1933). 

Von 33 untersuchten Farbstoffen erweisen sich 17 als vitalfärberisch wirksam. 
An 5 pigmentlosen Planarienarten und nebenbei auch an 4 pigmentierten wurde experi- 
ımentiert. Das günstigste Objekt ist Planaria vitta, da völlig pigmentlos und 
durchsichtig. Dendrocoelum lacteum ist trotz Pigmentlosigkeit zu undurchsichtig, 
‚am besten eignen sich noch Hungertiere. Die im Plasma bei Vitalfärbung auftretenden 
; granulären und vacuolären Gebilde, in denen der Farbstoff sich konzentriert, sind nicht 
‚ vorgebildet, sondern entstehen erst mit der Ausscheidung des Farbstoffes im Plasma. 
ı Die Vitalfärbung enthüllt Differenzierungen, deren man auf anderem Wege nicht gewahr 
wird. So erscheinen im Integument Längsstreifenmuster bei Färbung mit Nilblau- 
'sulfat, die vielleicht auf entsprechende Anordnung von morphologisch nicht erkennbaren 
ı Sinneselementen hinweisen (Rheo- und Chemoreceptoren). Auch elektive Färbungen 
einiger Organe (Ovarium, Vesicula seminalis, Darm u. a.) können erzielt werden. Die 
"Metachromasie gewisser Farbstoffe (Methylenblau) erlaubt die Differenzierung funk- 
Honell verschiedener Zellen, wie überhaupt die Zelltätigkeit sich offenbar vielfach 
an dem Verhalten gegenüber Farbstoffen äußert, was sowohl für die Aufnahme wie 
für die Ausscheidung des Farbstoffes gilt. Die Entfärbung ist ein richtiger Exkretions- 
prozeß, wobei z. B. mit Prune pur de besonders lebhafte exkretorische Tätigkeit des 
Darmes nachgewiesen werden und sukzessive leicht in ihren einzelnen Stadien verfolgt 
werden kann. Durch die Vitalfärbung wird zweifellos die Aktivität der Zellen ver- 
"mindert, ja es muß sogar vielfach der Zustand einer völligen Blockierung angenommen 
werden. Dies geht unter anderem daraus hervor, daß das Witterungsvermögen der 
Auricularsinnesorgane durch Färbung herabgesetzt und auch die Regenerätion un- 
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günstig beeinflußt wird. Vital gefärbte Regenerätionstiere sind im Licht am Lebe 
gefährdet. Unmittelbar nach einer Verletzung läßt sich am Wundrande saure Reaktio 
(Rotfärbung von Prune pur) nachweisen, offenbar infolge von Zersetzung des deı 
Wasser ausgesetzten Gewebes. Nach Verschluß der Wunde verschwindet die sauı 
Reaktion wieder. Das Mesenchym unter dem Wundintegument ist zunächst stärk 
färbbar als das normale, offenbar weil in gesteigerter Aktivität. Das Regenerat selb: 
ist anfangs ungefärbt, färbt sich aber bei nachträglicher neuerlicher Vitalfärbun 
stärker als das Muttergewebe. Es kann durch die Vitalfärbung sowohl die Se 
von gefärbten Zellen seitens des Regeneranden an das Regenerat nachgiewsen & 
auch die verschiedene Rolle der einzelnen Elemente des Regenerates durch met 
chromatische Effekte wahrscheinlich gemacht werden. So die relative Aktivität ' 
spindeligen Wanderzellen (Rotfärbung mit Prune pur, Säureindikation) gegenüb 
der Passivität der trophischen Elemente (Blaufärbung, Alkaliindikation.. 4.J osepi 
Volkmann, R. v.: Morphologie, Entstehung und: Vorkommen des Abnutzungt 
pigments im Epithel des menschlichen Plexus chorioideus. Z. Anat. 102, 211—231 (1933 
Verf. fand 3 Haupttypen des Abnutzungspigmentes: a) massive Formen, di 
unmittelbar aus dem Zellplasma entstehen; b) vakuoläre Formen, als Anlagerung a 
die Vakuolen des Plexusepithels entstanden, können in die massiven Formen übe: 
gehen; c) Fadenformen, ebenfalls aus dem Zellplasma entstanden. Die Ablagerung a 
immer an eine vorhergehende Abscheidung von Eiweißkörpern (Propigmenten) g 
bunden; in diese Trägersubstanz wird der braune Pigmentstoff eingelagert, wodurc 
das Pigment sichtbar wird, zunächst vielleicht als ungefärbte fettähnliche Vorstuf 
Diese Vorgänge sind bei allen Formen gleich, wenn auch verschieden schnell und wei 
‘Am weitesten reifen die massiven Formen. Die Pigmentabschneidung beginnt scho 
in den ersten Lebensjahren (Propigmentbildung). Das Abnutzungspigment stamm 
vermutlich aus Stoffwechselprozessen, die in der Richtung vom Blut zum Liquor ve: 
laufen. Verf. empfiehlt wegen des verschiedenen Reifungs- und Sichtbarkeitsgradi 
spezifische Färbemethoden, die in der Originalarbeit nachgelesen werden könnet 
Harting (Bonn). 

Loeatelli, P.: Sulla rigenerazione del tessuto muscolare striato. (Über Regen: 
ration quergestreiften Muskelgewebes.) (Istit. di Pat. Gen. e di Batteriol., Uniwv., Pavia 
Pathologica (Genova) 25, 844848 (1933). 
Wenn bei Meerschweinchen der Gastrocnemius völlig durchtrennt wird, : 
entsteht eine bindegewebige Narbe; bei teilweiser Durchschneidung, wenn also d! 
Stümpfe sich nicht retrahieren, ist nach 45—60 Tagen keine Spur des Eingriffes mel 
zu sehen. Jedenfalls nicht mit freiem Auge, und mikroskopisch nur durch eine Uı 
ordnung im Fibrillenverlauf. Eine echte Neubildung von Muskelsubstanz findet als 
statt. H. Marcus (München). 
Schreiber, Bruno: Osservazioni sulla membrana di Amiei nel tumore museolai 

da pebrina del baco da seta. (Beobachtungen über den Z-Streifen in der Pebrin 
Müskelgeschwulst des Seidenwurms.) (Laborat. di Zool. Gen., R. Istit. Sup. Agrar) 
Milano.) Arch. zool. ital. 19, 381—388 (1933). | 
Nosema bombieis entwickelt sich intracellulär, und wo eine Muskelzelle befalle 

ist, kommt es zur Zerstörung zahlreicher Myofibrillen, so daß die übriggebliebene 
durch dies Naturexperiment isoliert sind, ähnlich wie es Ref. bei der fettigen Degen 
ration des Herzmuskels beschrieben hat. Nunmehr sind die Z-Streifen außerordentlic 
deutlich und man sieht sie das Sarkoplasma durchsetzen. Die Z-Membranen sin 
schraubig angeordnet um eine Längsachse, die der Längsachse der Muskelfaser en 
spricht. H. Marcus (München). 
Tsehernjachiwsky, A.: Zur Frage der verirrten Nervenfasern (fibres nerveus: 
€gardes de S. Ramon y Cajal). (Histol. Laborat., Med. Fak., Stalino.) Z. Zellforsch. 1 
400—410 (1933). | 


Verf. berichtet über verirrte Nervenfasern bei menschlichen Embryonen im Duct: 


591 


„»ochlearis, macula und erista acustica. Verf. glaubt im Vorhandensein und in der Ent- 
wicklungs- und Wachstumsart der verirrten Nervenfasern einen Beweis zugunsten der 
Hisschen Neuronentheorie zu sehen, da die Wachstumseigentümlichkeiten dieser 
asern der Zellenkettentheorie (auch der Hensen-Heldschen Theorie) widersprechen. 
Die Cajalsche Theorie der neurotropischen Wirkung der Epithelien der sich entwickeln- 
vlen Organe auf die einwachsenden Achsenzylinder erhält hierdurch in gewisser Beziehung 
ine. Stütze. Harting (Bonn). 

' Bozzolo, Enrique: Studien über Mikroglia und Silberimprägnation von Nerven- 
I»ystem, Krebsen und anderen Geweben. I. (Inst. de. Neurol., Univ., Montevideo.) An. 
}Fac. Med. (Montevideo) 18, 358—398 (1933) [Spanisch]. 

Verf. berichtet zunächst über Gehirnbefunde bei experimentellem Mal de caderas. Als 
|Versuchstiere dienten Kaninchen, Meerschweinchen und Ratten. Zur Untersuchung wurde 
ine Modifikation der Penfieldschen Silberimprägnationsmethode angewandt, welche sowohl 
ikroglia und Astrocyten als auch mesodermale Gewebselemente zur Darstellung bringt. 
Auf andere Färbemethoden wurde verzichtet. Neben Nekroseherden verschiedener Größe 
wurden im wesentlichen degenerative und progressive Reaktionen der Mikroglia nachgewiesen. 
‚Wine besonders starke Wucherung der Mikroglia fand sich in der Umgebung kleiner Nekrosen. 
Hier will Verf. zwischen den Gliafortsätzen Trypanosomen gesehen haben. Auf Grund früherer 
ntersuchungen hält er einen Zusammenhang zwischen Mikrogliareaktion und Glykogengehalt 
tes Gehirns für möglich, ohne jedoch ausreichende Beweisgründe für diese Auffassung anzu- 
eben. Anschließend werden Befunde in pathologisch veränderten Herzen und in Haut- 
"arcinomen mitgeteilt. In Herzen mit Fettinfiltration sowie in Herzen von verhungerten 
Watten wurden argentophile Fasergeflechte und zellige Elemente dargestellt, welche der 
Wikroglia ähnlich sein sollen. Mikrogliaähnliche Elemente sowie Makrophagen wurden außer- 
slem in Hautcarcinomen gefunden, und zwar hauptsächlich in der Basalzellschicht am Rande 
‚ler Tumoren. e Brinkmann (Dessau). °° 


Heringa, 6. (., A. Karssen und E. H. J. Warns: Über Interferenzen und Brownsche 


In früheren Dunkelfelduntersuchungen hatte Warns (vgl. diese Ber. 19, 514) 
"war das von Ettisch und Szegvari (vgl. diese Ber. 8, 309) gefundene „‚Funkel- 
hhänomen‘“ an der kollagenen Bindegewebsfibrille bestätigt, lehnte aber die von diesen 
utoren gegebene micellartheoretische Deutung ab, zugunsten einer optischen Erklärung. 
ür diese optische Erklärung des Phänomens werden jetzt weitere Beobachtungen an 
Behnengewebe und N. ischiadicus-Präparaten usw. vorgebracht. Die beobachteten 
nterferenzerscheinungen der Dunkelfeldbilder werden analysiert, die Brownsche 
Bewegung der ganzen isolierten Fibrillen geschildert, sowie die Kombination von Inter- 
'erenz und Bewegung dargestellt. Die Autoren kommen zu dem Schluß, daß das von 
üttisch und Szegvari geschilderte „Funkelphänomen“ nur ein scheinbares sei, 
verursacht durch scheinbare Diskontinuität (Interferenzen an den Kreuzungsstellen) 
ınd Bewegung der einzelnen Fibrillen. Das „Funkelphänomen“ ist demnach kein 
liehtbarer Beweis für den Micellaraufbau der Fibrillen, obwohl dieser Micellaraufbau 
ler Fibrillen aus anderen Gründen wahrscheinlich ist. Jochims (Kiel). 
Heringa, 6. €.: Retikulin und Kollagen. (Histol. Laborat., Univ. Amsierdam.) 
7. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 459—484 (1933). 

| In vorliegender Arbeit nimmt Verf. Stellung zu der Frage der Beziehungen zwischen 
‚etieulären und kollagenen Fasern. Er gibt zunächst eine von ihm ausgearbeitete 
Methode der Silberimprägnation an und schildert dann einige Präparate aus der Haut 
ind Darmschleimhaut, die nach seiner Methode versilbert und nach Mallory nach- 
vefärbt worden waren. Er ist der Ansicht, daß zwischen Reticulin und Kollagen Über- 
angsformen bestehen; reticuläre, d. h. versilberbare Fasern sind nicht nur als jugend- 
iche Vorstufen der später sich in kollagene umwandelnden zu betrachten, sondern 
lie Argyrophilie ist eine Eigenschaft, die ceteris paribus nicht allein vom Alter des 
Taserstoffs, sondern auch von in ihrem Wesen noch unbekannten Milieueinflüssen 
tes Bindegewebes abhängig ist. Die Argyrophilie ist ebenso wie die anderen Eigen- 
‚ehaften, die damit zusammenhängen, als eine für den Faserstoff des Bindegewebes 
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quantitativ gestufte Eigenschaft anzusehen, wechselnd nach Zeit und Umständeı 
als eine Eigenschaft also auch reversibler Art. Sie hängt mit verschiedenen andere 
physischen und physisch-chemischen Eigenschaften des Faserstoffes zusammen. Ver 
verallgemeinert seine Auffassung zu der Ansicht, daß überall im Organismus (per 
vasculär, subepithelial, im retikulären Bindegewebe sensu strictiori), wo man d 
Retikulinsilberreaktion beobachtet, man diese als Index für gewisse übereinstimmend 
aber ihrem Wesen nach noch unbekannte Stoffwechselvorgänge betrachten kann. Iı 
allgemeinen zwingen Infiltrationen und vor allem Entzündungsprodukte das Kollage 
in die Richtung des Retikulins. Hartmann (München). 

Kruszyäski, J.: Entwieklung, Cytologie und Histochemie der Knorpel und d 
chondroiden Gewebe des Auges der Sepia (Sepia offieinalis). (Histol. Inst., Univ. Wino 
Z. Zellforsch. 19, 403—440 (1933). 

Der Verf. beschreibt die Knorpel und das chondroide Gewebe des Augapfels vc 
Sepia offieinalis, Alloteuthis media und Octopus vulgaris. Sein Hauptobjekt war Sepi 
deren Auge er bei 0,8—10 cm langen Exemplaren und bei erwachsenen Tieren unte 
suchte. Es handelte sich dabei um den Äquatorialknorpelring, der aus einer eigentün 
lichen Art Hyalinknorpel besteht, und um das chondroide Gewebe der sog. Irisplat; 
und der hinteren Partie der Sklera, schließlich um den Skleralknorpel. Zur Fixierur 
und zur Färbung wurde eine große Reihe von Methoden angewendet, und es wurd 
eine sehr genaue Analyse der cytologischen Verhältnisse, vor allem in den Zellen d 
Äquatorialknorpelringes, durchgeführt. Bei jungen Exemplaren besteht die knorpeli; 
Augenhaut der Sepia aus länglichen Zellen, die wie die Zellen eines einschichtige 
Zylinderepithels nebeneinanderliegen und durch eine minimale Menge von Grun. 
substanz voneinandergetrennt sind. Eine besondere Aufmerksamkeit widmet der Ve: 
dem ‚„Nebenkernapparat‘‘ dieser Zellen. Bei den jungen Tieren ist es eine Anhäufus 
von kleinen Körnchen, die sich dicht neben dem Zellkern. befindet oder denselben v 
allen Seiten umgibt. Nach der Beschreibung des Verf. könnte man meinen, daß 
sich um das Cytozentrum mit seinen Organoiden handelt, doch er erwähnt nicht d 
Zentriol, welches ihm wahrscheinlich nicht zu finden gelungen ist. Der wichtigs 
Bestandteil des Nebenkernapparates sind kleine Granula, die sich mit Eisenhämatoxy) 
schwärzen lassen und die mit Silbernitrat imprägniert werden; Mucicarmin färbt | 
intensiv, nicht dagegen Sudan III. Vielleicht ist hier Mucin vorhanden. Dann befinc 
sich an jener Stelle das Chondriom und der Golgi-Apparat, der hier die Form von kurz 
Fäden und Körner hat. Es handelt sich also um eine Stelle, an der der Stoffwec 
der Zelle konzentriert ist. Beim Erscheinen des Nebenkernapparates ändert der Zellke 
seine Gestalt, und er erinnert jetzt an die polymorphen Kerne der Leukocyten, d 
ist er noch vielgestaltiger. Allem Anscheine nach besteht eine gegenseitige Abhängig 
zwischen ihm und dem Nebenkernapparat. Bei der erwachsenen Sepia sind die Knor 
zellen des Aquatorialringes größer und besitzen eine deutliche Zellmembran. Es konı 
in ihnen ein mit Neutralrot sich färbendes Vakuom und der Golgi-Apparat nachgewies 
werden. Letzterer konzentriert sich in der Nähe des Zellkernes und entspricht in to: 
graphischer Hinsicht dem Nebenkernapparat, während das Vakuom im ganzen Kör: 
der Zellen verbreitet ist. Es handelt sich demnach um zwei verschiedene Sachen, u 
es spricht das gegen die Ansicht jener, welche im Vakuom ein Negativ des Golgi-Ap 
rates erblicken wollen. Der Nebenkernapparat besteht bei den erwachsenen Sep 
(bei denen er später verschwindet) aus zarten Fäserchen und Körnchen, außerdem si 
man hier größere Körnchen von verschiedener Größe und Lokalisierung. Es sind } 
homogene „runde Körperchen“, die eine sehr verschiedene Verbreitung im Inn 
der Zellen haben. Fett oder Glykogen läßt sich in ihnen nicht nachweisen, dage: 
haben sie eine Reihe von Eigenschaften mit der Grundsubstanz gemeinschaftlich. | 
Verf. ist. somit geneigt, in ihnen Materialien zur Bildung von Grundsubstanz (die 
offenbar für ein Sekret der Zellen hält) zu erblicken. „Die Granulationen des NeH 
kernapparates sind ein Muttergebilde für die runden Körperchen.‘“ Der Verf. fi 
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liese „runden Körnchen‘“ auch im Innern des Zellkernes, Er untersuchte den Knorpel 
im Spodogramm, und er fand hier Kalkablagerungen an Stellen, wo sich der Zellkern, 
tler Nebenkernapparat und die runden Körnchen befanden. ‚‚Der Kern und der Neben- 
xernapparat spielen höchstwahrscheinlich eine aktive Rolle in der Kalkwirtschaft der 
iXnorpelzelle“‘, sagt er. Dann konnte er ein Austreten der Nucleolen aus dem Kern 
‘ler Knorpelzellen beobachten. Die.Knorpelzelle kann manchmal eine ‚„‚chondromueoide 
Ömwandlung‘‘ erfahren, bei der entweder das Protoplasma von der Peripherie der 
Welle aus eine Verwandlung erfährt oder bei der sich die runden Körnchen vermehren, 
vergrößern und verschmelzen; die Zelle wandelt sich so in Grundsubstanz um. Es 
!holgen Angaben, die sich auf die Grundsubstanz des Äquatorialknorpelrings und auf 
‚hene des chondroiden Gewebes beziehen; im ersteren gibt es Kapseln aus Chondro- 
mucoid, die große Menge von Kalkablagerungen hinterlassen. In den Zellen des Chon- 
roidgewebes befinden sich ebenfalls ein Nebenkernapparat und die „runden Körper- 
i!hen‘“, die jenen des Knorpelgewebes ähnlich sind. In der Grundsubstanz des chon- 
‘ileoiden Gewebes der Sklera verlaufen zahlreiche glatte Muskelfasern. F. K. Studnicka. 
| Ponder, Erie: The measurement of the diameters of erythroeytes. VII. The dia- 
meter in hypotonie plasma. (Messung der Erythrocytendurchmesser. VIII. Durch- 
messer in hypotonischem Plasma.) Quart. J. exper. Physiol. 23, 305—310 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 76, 294. 5 
Ponder, Erie: The measurement of the diameters of erythroeytes. VII. On the 
walue of % in the diffraction equation d = k cosec®, with speeial reference to the 
Weatter of the red-cell population. (Messung des Erythrocytendurchmessers. VII. Wert 


"Streuung der Erythrocytenpopulation.) Quart. J. exper. Physiol. 23, 287—304 (1933). 
1 Die Diffraktionsmethoden der Erythrocytendurchmesser-Messung mit monochroma- 

sischem Licht haben einige Schwierigkeiten: 1. Es soll das Fadenkreuz des Diffraktometers 
auf die hellste Stelle des ersten Lichtbandes zwischen dem ersten und zweiten dunklen Band 
eingestellt werden: aber dieses erste Maximum liegt keineswegs in der Mitte zwischen dem ersten 
und zweiten Minimum, sondern näher dem ersten Minimum. 2. Die Möglichkeit, die Lage des 
ersten Maximums zu bestimmen, hängt wesentlich ab von der nicht immer einwandfreien 
Brillanz der Beugungsringe. Zur Vermeidung dieser Übelstände benutzt Ponder neuerdings 
das trichromatische Licht der Hg-Lampe. Es setzt sich zusammen aus einer gelben Doppellinie 
bei 5780 A, einer grünen bei 5461 Ä, einer blauen bei 4358 Ä, während die violette Linie bei 
4078 Ä als zu lichtschwach vernachlässigt werden kann. Nun läßt sich das Fadenkreuz mit 
Igroßer Genauigkeit auf die Grenze des zweiten gelbgrünen mit dem zweiten blauen Beugungs- 
(ring setzen. Da die Beugungsringe sehr brillant sind, können noch die Spektren 2. und 3. Ord- 
nung beobachtet werden. Nun ist aber bei dem polychromatischen Licht in der Gleichung 
Id= k.1.cosec® das A undefiniert; die Gleichung wird also besser geschrieben d = k} - cosecQ 
‚und %, oder k,,, empirisch unter Zugrundelegung der photographischen Methode bestimmt 
iwerden. Es ergibt sich, daß für menschliche Erythrocyten in Serum oder Plasma %,,, = 1,20, 
für Zellen in 1,12% (isoplethechontischer) NaCl-Lösung und Trockenpräparate 1,09 ist. — 
[Bine weitere Schwierigkeit kann der Methode durch die Geldrollenbildung erwachsen. Die 
dafür verantwortlichen Substanzen können ohne Störung der osmotischen Eigenschaften 
‚des Plasmas größtenteils durch ein Adsorbens ‚‚Darko‘ entfernt werden (welches so hergestellt 
ist, daß Kaolin in Gelatine suspendiert wird und durch folgendes Erhitzen der Gelatinemantel 
der Kaolinkörnchen in einen Kohlemantel umgewandelt wird). Darko wird zunächst durch 
Imehrstündiges Erhitzen auf dunkle Rotglut aktiviert, dann nach dem Abkühlen mit ungefähr 
ider gleichen Menge Serum oder Plasma der Person gemischt, deren R.B. gemessen werden 
Isollen. Nach einigen Minuten wird die Mischung zentrifugiert und das so präparierte Serum 
;oder Plasma abgesaugt. -Zu einem kleinen Tropfen dieses Serums (Plasmas) wird ein noch 
‚viel kleinerer Tropfen des betreffenden Blutes zugesetzt und das Präparat wie üblich zwischen 
VObjektträger und Deckglas gemacht; alle Erythrocyten liegen isoliert. ky,, = 1,20. Der 
‚durchschnittliche Zellendurchmesser ist in ‚„Darko‘‘ = Plasma jedoch geringer als in normalem 
Plasma. Einen anderen Weg zur Vermeidung der Geldrollenbildung hat Ciotola angegeben, 
mämlich Emulsionierung von Lecithin in dem benutzten Plasma; unter diesen "Umständen 
Mech wird für die rein kugeligen Erythrocyten k,,,= 1,095. Auch in hypotonischen Salz- 
lösungen wird %k,,, zu 1,095 gefunden. Weiter wird durch Setzen einer Anämie durch Blut- 
\entzug Poikilocytose ausgelöst. Die Beobachtungen ergeben, daß zwar in 1,12% NaCl kaum 
(nachweisbar, wohl aber in Plasma mit der Zunahme der Durchmesserstreuung von + 0,39 


auf + 0,62 der Wert für k,,, steigt von 1,095 auf 1,320. Dies wird auch theoretisch abgeleitet. 
38 
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Gleichzeitig ist mit dem letzterwähnten Versuch die Beobachtung des Verf. mit Millar be 
stätigt, daß der Durchmesser der Kaninchenerythrocyten durch hämorrhagische Anämi 
steigt. (VI. vgl. diese Ber. 16, 774.) Biehler (Ludwigshafen)., 


Berenstein, F., D. Ljach und H. Bedrikovskaja: Zur Frage über die physikalisch 
ehemischen Eigenschaften der roten Blutkörperchen bei den Vögeln. (Biochem. Abt. 
Wiss. Forsch.-Inst. f. Vögelzucht, Charkov.) Fiziol. Z. 16, 530—539 u. dtsch. Zusammen 
fassung 539—540 (1933) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 489, „ 


Starkenstein, Emil: Periodische Schwankungen der Knochenmarksfunktion un 
der Blutbildung und ihre Abhängigkeit von der Jahreszeit. (Pharmakol.-Pharmakognos 
Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 172, 36—54 (1933). 


Es wird der Nachweis versucht, daß während der verschiedenen Jahreszeiten ein eiger 
artiger Wechsel in der Stoffwechseltätigkeit der Gewebe besteht. Dieser zeigt sich, wie aus de 
Literatur ersehen werden kann, nicht nur an der Art der Blutbildung, Schwankungen de 
Mineralstoffwechsels, der Reaktionsfähigkeit des vegetativen Nervensystems, der Empfinc 
lichkeit gegen Gifte, der Leichtigkeit der Konzeption, des Körperwachstums und in dem Au: 
treten bestimmter Krankheiten. Eigene Versuche beweisen, daß ganz besonders die Blut 
regeneration von eigenartigen Wirkungen der Jahreszeit abhängt. Vielleicht handelt es sie 
dabei um Ionisationsvorgänge. Die Strahlungswirkung der Sonne kann: es nicht sein, da di 
Resultate auch an Dunkeltieren erhalten werden konnten. Die Versuche wurden im einzelne 
so angestellt, daß nach ausgedehnter oder partieller Zerstörung des Knochenmarkes das Au: 
treten einer sekundären Anämie und die damit verbundene Regeneration kontrolliert wurd: 
Während in Herbst und Winter ein einige Wochen anhaltendes anämisches Stadium eintrit 
bleibt derselbe Eingriff im Frühjahr und Sommer so gut wie wirkungslos. Die Knocher 
marksregeneration ist also in dieser Zeit eine regere. Es läßt sich weiterhin zeigen, daß Hämc 
globin, Erythrocytenzahl und Färbeindex im Herbst und Winter am höchsten sind. Es finde 
wahrscheinlich im Winter ein Aufbrauch der Reservestoffe bei geringster Stoffwechseltätigke 
statt, der eine gesteigerte Organfunktion im Frühjahr und Sommer zur Folge hat. Die E: 
forschung dieser Dinge ist notwendig, um sie therapeutisch auswerten zu können. 

Krauspe (Leipzig)., 

Fischer, Albert: Die chemischen Vorgänge bei der Gewebskultur. (Biol. Inst 
Carlsberg-Stiftung, Kopenhagen.) Erg. Physiol. 35, 82—115 (1933). 

Die Übersicht umfaßt 223 Arbeiten, die sich der Gewebezüchtung zu Experimente 
über chemische Vorgänge in Zellen bedienen. Es wird auf die Besonderheiten und Vortei 
der Gewebezüchtung bei diesen Versuchen gegenüber anderen Methoden hingewiesen, besonde: 
die Möglichkeit, an einer einzigen Zellart in Reinkultur zu arbeiten. Besprochen werden A! 
beiten über Eiweißstoffwechsel mit besonderen Abschnitten über embryonalen Gewebesaft un 
Herstellung von Proteosen sowie Untersuchungen des Eiweißstoffwechsels mittels direkt« 
Methoden, dann die energieliefernden Reaktionen, Fettstoffwechsel, Phosphor, Ionen, ve 
schiedene Pharmaca, Vitamine, Hormone, Pigmentbildung, Gallenfarbstoff und Glykoget 
bildung. . Demuth (Berlin). 


Odiette,D., et R.Truhaut: Rapports entre P’aetion des acides amin&s sur la eroissan« 
des cellules in vitro et leur pouvoir mereuro-r&ödueteur. (Beziehungen zwischen der Wirkun 
der Aminosäuren auf das Zellwachstum in vitro und ihrer Fähigkeit, Quecksilber zu r 
duzieren.) (Inst. du Cancer, Uniwv., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1484—1486 (1933 

Hinsichtlich der Wirkung auf die Proliferation der Zellen in Gewebskulturen lasse 
sich die Aminosäuren in drei Gruppen gliedern: 1. Fördernde Aminosäuren, Glykokoll, Trypti 
phan, Phenyl-f-alanin, Glutaminsäure, Prolin und Kreatinin; 2. unwirksame, Leucin, Seri 
Cystein, Valin, Alanin und Glutathion; 3. hemmende, Cystin, Phenyl-«-alanin, Lysin ur 
Histidin. Die fördernden Aminosäuren reduzieren mit Ausnahme der Glutaminsäure K,Hg.) 
Auffallend ist das Verhalten der beiden Phenylalanine; das körperfremde Phenyl-£-alan: 
fördert das Zellwachstum und reduziert, während das natürliche Phenyl-«-alanin unwirı 
sam ist. K. Felix (München). | 


Lueg, Werner, und Karl Höfer: Elektrokardiogramme von embryonalen Hühne: 
herzen in der Gewebskultur bei gleichzeitiger Kinematographie des Bewegungsablauf 


(6. Tag., Würzburg, Sitzg. v. 6.—7. III. 1933.) Verh. dtsch. Ges. Kreislaufforse: 
144—145 (1933). 
R Dem Autoreferat nach wurden nur Elektrokardiogramme von einem 9 Tage bebrütett 
Hühnchen (Ganzherz und Herzteile) demonstriert. Sonst sagt der Titel alles. 
Kleinknecht (Leipzig)., 
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Jeney, A, v.: Weitere Beobachtungen an den blutbildenden Organen in Gewebe- 
\kulturen. (Inst. /. Allg. Path. u. Therapie, Univ. Szeged.) Virchows Arch. 290, 675 
bis 687 (1933). 

Die Versuche wurden angestellt an Gewebekulturen von Kaninchenorganen, 
{zumeist Knochenmark, die in heparinhaltigem Eigenplasma zweifach mit Tyrode- 
lösung verdünnt gezüchtet wurden. Zu dem Plasma wurden verschiedene Wuchs- 
\stoffe zugesetzt, deren Einfluß namentlich auf die Bildung der Endprodukte der Reihe 
der roten Blutkörperchen untersucht werden sollte. Nach 48 Stunden Inkubations- 
zeit wurden die Kulturen in Formol fixiert und mit Hämalauneosin oder Methylen- 
\blaueosin gefärbt, Zusatz von Globin ruft die Bildung primitiver Blutzellen hervor. 
Seine Wirkung zeigt Ähnlichkeit mit jener des „Leberstoffes‘“. Eisenhaltiger Blut- 
stoff (Hämatin) oder dessen eisenfreie Urverbindungen (Hämatoporphyrin, Hämatin- 


hrer basophilen Elemente lassen zwar auf die neuerliche Bildung der Zellen schließen. 
(Man muß jedoch auch mit der Möglichkeit rechnen, daß sowohl diese Aminosäuren, 
wie auch das Leucin nicht bloß an dem Aufbau des Globinmoleküls teilnehmen, son- 
ern daß durch diese auch die Konservierung der Erythrocyten im Versuche am über- 


lebenden Organ gefördert werde. Dies gilt in erster Linie für die Hexonbasen. Eine 


ıdaß dieses als H-Acceptor durch die Verstärkung der Gewebsatmung wirkt. Prolin 
bewirkte eine Vermehrung der Normoblasten; auf das Erscheinen der reifen roten 
Blutkörperchen zeigte dieses keinen Einfluß. . Asparaginsäure schien eine Förderung 
\der Granulopoese herbeizuführen. Pyrrol wird — scheinbar — in den blutbildenden 
!Organen gespeichert. Durch diese Verbindung wird der Aufbau des Hämoglobin- 
‚moleküls im Knochenmark kräftig unterstützt. Die Urverbindungen der Blutfarb- 


toffe sind auch unter den Steinkohlenprodukten zu finden, Hartmann (München). 


Wermel, E. M.: Kultivieren von Testieulumgeweben eines Hahnes in vitro. (Histol, 


(1933). 

| Verstirehände Untersuchungen bei der Explantation von Geschlechtsdrüsen vom 
10tägigen Küken und vom erwachsenen Hahn. Bezugnahme auf frühere Unter- 
suchungen des Verf. an den explantierten Geschlechtsdrüsen des Frosches, wo die 
"Verhältnisse klarer lagen. Das Hauptziel der vorliegenden Untersuchungen, eine 
Spermatogenese in vitro zu erhalten, wurde nicht erreicht. Einzelheiten müssen im 
Original nachgelesen werden. Die Ausführungen erscheinen nicht immer ganz über- 
zeugend. Knake (Berlin). 


j Fischer, Albert: Biology of the eancer cell. The biology of cancer cells „in vitro“. 
"(Biologie der Krebszelle. Die Biologie der Krebszellen in vitro.) Verh, 1. internat, 
"Kongr. Kampf Krebs 1—-14 (1933). | 

Zusammenfassende. Darstellung der Anschauungen des Verf., die sich auf seine be- 
kannten Untersuchungen an Gewebekulturen stützen: Aus dem positiven Resultat 
bei Überimpfung von Reinkulturen geht hervor, daß die Bösartigkeit an einen Zell- 
typ gebunden ist, ohne Mitwirken von anderen Zellarten. Verschiedene Eigenschaften, 
idie Tumorzellen in vitro aufweisen, sind an sich imstande, die Bösartigkeit zu er- 
klären: die Fähigkeit, neues Protoplasma aus Blutplasma allein aufzubauen; das Auf- 
blühen von Krebskulturen in Gegenwart von normalen Geweben; die anfängliche 
Wachstumsbeschleunigung, die die Nähe von Krebskulturen für normale Gewebe mit 
Sich bringt (Stromareaktion!) und ihre nachfolgende zerstörende Wirkung auf diese 
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bei völligem Kontakt. Diese Eigenschaften unterscheiden die bösartigen «Zellen nu 
quantitativ, nicht qualitativ von embryonalen Zellen. Auch die. Fähigkeit zu un 
begrenztem Wachstum in vitro haben beide gemeinsam. Das bösartige Wachstun 
unterliegt nach Ansicht des Autors denselben Gesetzen, die die normale Regeneratio! 
beherrschen. Er bezieht sich hierbei auf seine bekannten Untersuchungen an langsar 
wachsenden Kulturen, denen Verwundungen gesetzt werden. Die Folge der dabei stat 

findenden Zellschädigung ist eine Teilung anderer Zellen. Die Verwundung schein 
auch bei den nicht direkt betroffenen Zellen eine Stoffwechselumstellung auszulösen 
die einem katalytischen Vorgang gleichkommt. Es werden bei der Verwundung Stoff 
frei, die nachweislich Wachstum hervorrufen. Über diese Substanzen weiß man vor 
läufig nur, daß es keine nutritiven sind. — Während bei der normalen Regeneratio! 
das Neuwachstum aufhört, sobald der Gewebsverlust gedeckt ist, tritt beim Tumor 
wachstum kein Stillstand ein. Offenbar hört hier die wachstumsauslösende Zellschäd| 
gung niemals auf. Verschiedene Anzeichen deuten auf ihr ständiges Vorhandensei 
in Kulturen von Krebszellen: Die Zahl der Mitosen ist hier um das 10fache höher al 
bei normalen Kulturen, was unter Berücksichtigung anderer Umstände nur durch ein 
kürzere Lebensdauer der Krebszellen erklärt werden kann. Neben den in Teilung be 
griffenen Zellen finden sich in jedem Schnitt von Krebskulturen sehr viele nekrotischl 
Zellen. Tumorzellen sind auch, wie verschiedentlich nachgewiesen wurde, viel wenige 
resistent gegen äußere Einflüsse als normale Zellen. — Somit ist das Problem de 
unbegrenzten Wachstums nunmehr verschoben. Die Tatsache der fortgesetzten Prol! 
feration erklärt sich durch die große Hinfälligkeit der Tumorzellen. Die Frage laute 
jetzt: Woher kommt diese den Krebszellen immanente Schädigung? — Darüber ka 

zur Zeit noch nichts Konkretes ausgesagt werden. Knake (Berlin). 


Keimzellen. 


- Huth, Walther: Ophryotrocha-Studien. I. Zur Cytologie der Ophryotroche: 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. Zellforsch. 20, 309—381 (1933). | 

Von den Arten Ophryotrocha puerilis, OÖ. Hartmanni.n. sp. und O. gracili 
n. sp. wird eine vollständige Analyse des Chromosomenverhaltens während der Keimzel 
bildung und der Furchung geliefert. OÖ. puerilis ist in der Jugend männlich, spät 
weiblich; die beiden anderen Arten sind echte Zwitter, bei denen die verschiedene 
Gonaden auf verschiedene Körperregionen verteilt sind. Die Entwicklung der mänı 
lichen und der weiblichen Keimzellen stimmt bis zum Pachytän überein. Die Vel 
mehrung der Gonien erfolgt durch typische Mitosen. Das sich in der Prophase herauf 
differenzierende Spirem ist so dicht verwickelt, daß Einzelchromosomen nicht fes 
gestellt werden können. Die Metaphasechromosomen sind alle V-förmig. Bei ( 
puerilis sind es (diploid) 8, bei den anderen beiden Arten 10 Chromosomen. In d 
späten Prophase finden sich mitunter Chromosomen, deren Längshälften so weit aul 
einandergewichen sind, daß sie nur noch sich an den Enden berühren. Dies könn 
als Ausdruck der „autonomen Teilungsenergie bei einzelnen Chromosomen“ gedeuti 
werden. Einige Meta- und Anaphasebilder erwecken in dem Verf. den Eindruck, de] 
eine Paarung homologer Chromosomen (ähnlich,-:wenn auch schwächer als die di 
Dipteren) schon in der Vermehrungsperiode vorkommt. In den Telophasen zwisch«| 
den Vermehrungsteilungen sind die Chromosomen enger zusammengedrängt und vl 
Haarnadelform (Typ &), während sie in der letzten Telophase vor der Wachstumsperioı 
lockerer liegen und von Hufeisenform (Typ ß) sind. Die Syndese leitet bei O. pueril 
ein starkes Längenwachstum ein, wobei sich die Chromosomen verknäueln und so ein! 
Interphasekern aufbauen; bei ©. Hartmanni fehlt dieses Wachstum, so daß sich 6 
Chromosomen bis zur Syndese verfolgen lassen (aninterphasischer Typ). Jede der beidil 
Arten weist, wenn auch weniger häufig, auch den Übergang des anderen Typus aı 
Die Chromosomenpaarung ist eine typische Parasyndese. Im Pachytän setzt eine Ko 
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\traktion der Paare ein, deren Konturen im Gegensatz zu Körnelung der früheren Stadien, 
glatt werden. Es besteht während dieser Prozesse keine große Neigung zur synapti- 
schen Verklumpung, die sich aber durch schlechte Fixierung hervorrufen läßt. Die 
"weitere Spermatogenese verläuft typisch. Der Längsspalt der gepaarten Chromosomen 
läßt sich erst in der späten Diakinese erkennen. In der Oogenese setzt im Pachytän 
die 2. Wachstumsperiode ein. Die anfangs noch glatt konturierten Chromosomen ver- 
eilen sich in dem größer werdenden Kern, um sich dann stark aufzulockern. Während 
des Hauptteils des Oocytenwachstums lassen sie sich nur als schwach färbbare Bahnen 
jerkennen. Der Übergang zur 1. Reifeteilungsspindel, die stets noch im Tier ausgebildet 
wird, ließ sich nur in wenigen Präparaten von O. puerilis feststellen, die einige Be- 
sonderheiten aufwiesen. Es fanden sich sog. „‚Großchromomeren“. Im frühesten dieser 
"Stadien traten bukettförmig angeordnete Reihen kugeliger bis tetradenförmiger Ge- 
}lbilde mit zentraler Lichtung auf, die untereinander keine sichtbare Verbindung besaßen. 
Später fanden sich tetradenartigeChromosomen, die aber oft in höherer als der Haploid- 
anzahl auftraten. Es wird angenommen, daß sie präkondensierte Tetradenabschnitte 
'tsind, die durch folgenden Anschluß weiterer „Großchromomeren“ verbunden werden. 
Da erst wenige Präparate mit diesen Stadien, noch dazu von überreifen Weibchen 
vorliegen, ist der Verf. in ihrer Beurteilung besonders hinsichtlich der Frage, wie weit 
!ies sich um Degenerationserscheinungen handeln könne, vorsichtig. In der fertigen 
il. Reifespindel fanden sich vielfach neben deutlich getrennten Tetraden in der typi- 
Iischen Anzahl sekundäre Vereinigungen zu „Großtetraden“ (die nicht mit artifiziellen 
‘ erklumpungen, wie sie auch vorkamen, zu verwechseln sind). Es handelt sich bei 
‚diesen um tetradenförmige Gebilde, die aus einer wechselnden Zahl echter Tetraden 
zusammengesetzt sein können. Sie könnten sich davon herleiten, daß ‚„‚Großchromo- 
meren‘‘ verschiedener Tetraden sich vereinigt haben. 2. Reifeteilung, Besamung und 
Karyogamie verliefen normal, ebenso die Furchungsmitosen. Bei diesen ist bemerkens- 
wert, daß sich die unipolare Chromosomenanordnung der Telophase in der Prophase 
ı\bis zur Metaphase hinein erhält. Eine Identifizierung aller Chromosomen während der 
‚verschiedenen Entwicklungsphasen ließ sich nicht durchführen. Übereinstimmend 
Übei Männchen und Weibchen fanden sich in der 1. Reifeteilung Tetraden, die als F- 
hund 3-Form bezeichnet wurden. Ausführlich besprochen werden die Fragen der Kon- 
tinuität der Chromosomen im Interphasekern. In der präsyndetischen Interphase 
list eine Wanderung des Centrosoms um 180° zu den Enden der Chromosomen anzu- 
"nehmen, da die Bukettorientierung durch Auswachsen der Chromosomen zur vom Pol 
labgewandten Seite hin erfolgt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

-  Pilawski, Stanislaw: Les struetures fibrillaires osmiophiles dans la spermatogenese 
tehez Cieindela hybrida L. (Coleoptera). (Osmiophile Fibrillärstrukturen in der Sper- 
| matogenese von Cicindela hybrida L. [Coleoptera].) (Inst. de Zool., Univ., Lwöw.) 
IC; r. Soc. Biol. Paris 114, 346—348 (1933). 

| In ruhenden Spermatocyten umziehen die durch Osmiumtetroxyd schwärzbaren 
{Fibrillen, die nichts mit den Mitochondrien zu tun haben, unregelmäßig kreisförmig 
hden Kern, wobei sie häufig mit dem zusammen mit dem Mitochondrienkörper einseitig 
"dem Kern ansitzenden Golgi-Rlementen in Kontakt stehen. Während der Reife- 
\teilungen erstrecken sie sich von Pol zu Pol und werden quer durchgeteilt. Auch 
{hier berühren sie vielfach die um die Centrosomen gruppierten Dietyosomen. In den 
} Spermatiden sind sie anfangs noch um den Kern und die Mitochondrienmasse gelagert. 
|Nach deren Teilung umgeben sie zunächst zur Hauptsache den Kern, um bei der 
‚Streckung der Spermatiden längs des Mitochondrienkörpers zu verlaufen. Dessen 
Oberfläche schwärzt sich in noch älteren Spermatiden mit Osmiumsäure, woraus der 
Verf. schließt, daß sich die osmiophilen Fibrillen an seinem Aufbau beteiligen. Da 
sich die Kernmembran auch auf gewissen Stadien osmieren läßt, glaubt der Verf. 
Jan genetische Beziehungen der Fibrillen zum Kern, etwa im Sinne Hirschlers. 
(Vgl. diese Ber. 22, 732). H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
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Sato, Ikio: Preliminary notes on the chromosomes of Rana limnocharis Wiegmann; 
(Vorläufige Mitteilung über die Chromosomen von Rana Limnocharis. Wiegmann.) 
(Zool. Laborat., Univ., Hiroshima.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 422—423 (1933) 

Die Spermatogonie hat 26 Chromosomen, von denen ein Teil V- und J-förmige 
sind. Die 1. und 2. Reifeteilung zeigt 13 Elemente. In der 1. Reifeteilung ist eit 
V-förmiges Chromosom meist senkrecht zur Platte, mit den beiden Schenkeln der 
Polen zugewendet, gestellt. Verf. verfolgte dieses von ihm als X-Chromosom betrachtet« 
Element seit der Diakinese. H.F. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 


‚Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Integument. 

Reinig, W. F.: Über die Verteilung der Haartypen bei Hummeln und ihre mut! 
maßliche Bedeutung für die Färbung. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Ber 
Nr 1/3, 102-110 (1933). | | 

Der Autor unterscheidet 5 Haartypen: I, ziemlich kurz, langfiedrig; II a—« 
lang, kurzfiedrig (Fiederlänge von a—c abnehmend); III, einseitig gefiedert; IV 
ungefiedert; V, sehr eng gekämmt. Er führt den Nachweis, daß diese Typen bei de 
meisten fasciären Hummelarten folgendermaßen verteilt sind: Kopf: I, IIb (100%), 
Thorax: I, IIb (75%); Tergit1: IIb (65%); Tergit 2: IIb (80%); Tergit3: IITab (45%) 
Tergit 4 + 5:1, IIab (70%); Tergit 6: III (100%). Typ IV wurde auf dem 2. Abdc 
minalsternit, Typ V auf den Tegulae und dem Schüppchen gefunden. — Da Thora 
und Abdomen auch hinsichtlich der Farbvariabilität beträchtliche Unterschiede a 
weisen, und zwar vor allem insofern, als Rot auf dem Thorax, Gelb auf den letzte: 
Abdominalsegmenten sehr selten vorkommt, so lag der Gedanke an eine Beziehu 
zwischen Farbe und Haartyp nahe. Es gelang dem Verf. in der Tat, vereinzelt derartig 
Beziehungen festzustellen, z. B. bei Bombus equestris, bei welchem die schwarze 
Haare sämtlich kurzfiedrig sind; in anderen Fällen mißlang jedoch dieser Nachweis. 
Zum Schluß berührt der Verf. die Frage nach der Bedeutung der Haarform u 
-verteilung: Langfiedrige Haare, die sich zum Pollenfang besonders gut eignen, si 
diesem Zweck entsprechend verteilt. Die Haare wie auch ihre Fiedern sind bei 
pinen und arktischen Arten entschieden länger als bei Arten, die aus südlich 
Steppengebieten stammen. v. Rhein (Celle). 

Claushen, Alfred: Mikroskopische Untersuchungen über die Epidermalgebilde aı 
Rumpfe des Hundes mit besonderer Berücksichtigung der Schweißdrüsen. (Anat. Inst 
Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Anat. Anz. 77, 81-97 (1933). 

Die Haare des Hundes stehen am Halse und am Rumpf in Haarbeeten zu je 2 b 
3 Gruppen, die verschieden weit voneinander entfernt sind. Mm. arrectores sind a 
Rücken immer kräftig entwickelt, sonst fehlen sie oft. Talg- und Schweißdrüsen si 
fast überall vorhanden. Die traubenförmigen Talgdrüsen liegen meist am Rande di 
Haarbeete. Die Schweißdrüsen münden mit geschlängeltem Ausführungsgang fa: 
immer in den Haarbalg ein. Hoepke (Heidelberg). 

Manea Pastorino, Vineenzo: Ricerche sulla struttura delle ghiandole apoeri 
(Untersuchungen über den Bau der apokrinen Drüsen.) (Clin. Dermosifilopat., Unis 
Sassari.) Studi sassar. 11, 883—890 (1933). 

Untersucht wurden apokrine Hautdrüsen 12 männlicher und 15 weiblicher P 
sonen im Alter von 11—-78 Jahren. Der Werkstoff (Krankenhausmaterial!) wurt 
in den ersten 6 Stunden nach dem Tode aus folgenden Gegenden gewonnen: Achse 
höhle, äußerer Gehörgang, Schamberg, große Schamlippen, Dorsalregion des Pen! 
Durch die vorliegende Arbeit wird die Kenntnis der normalen Drüsenmorpholo 
kaum bereichert. Wohl aber finden wir einige Angaben über Lipoid- und Pigmen 
abgabe durch die x-Drüsen. Über Veränderungen des Drüsenepithels bei verschieden4 
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ıyXrankheiten wird hingewiesen. Es ist nicht möglich, die diesbezüglichen Angaben 
jan Hand dieser Veröffentlichung zu prüfen; es wird aber eine ausführlichere Arbeit 
m Aussicht gestellt. Es ist der Nachweis gelungen, daß säurefeste Stäbchen (Tuberkel- 
‚wpacillen ?) in den «-Drüsen vorkommen können. Keine Abbildungen, Jürg Mathis, 
i e Toldt, K.: Das Haarkleid der Pelztiere. (Bibl. f. Kleintier- u. Pelztierzueht. 
10.) Leipzig: Dtsch. Ges. f. Kleintier- u. Pelztierzucht G.m.b.H. & Co. 1933. 
Wr4 8. u. 7 Abb. 

| Die als Arbeit Nr. 31 der Reichszentrale für Pelztier- und Rauchwaren-Forschung, 
eipzig, erschienene Monographie „Das Haarkleid der Pelztiere‘“‘, stellt einen 12 Druck- 
\eiten umfassenden allgemeinverständlichen Aufsatz über den Bau und die Funktionen 
les Säugetierhaarkleides dar. Die beigegebenen Abbildungen sind recht gut.. Aller- 
‚lings hatte der Ref. eine besondere Würdigung der Verhältnisse bei den eigentlichen 
Pelztieren, entsprechend dem Titel, erwartet. Die Darstellung geht weder auf die 
wichtigsten Unterschiede zwischen den Haarkleidmutationen des Kaninchens, noch 
uf die grundlegende Sonderstellung des Vließes der Wollschafe ein. Auch das, was 


ınd unerwünscht erscheint, also eine einfache Beurteilungslehre der Pelze, wird nicht 
behandelt, mit keinem Wort Existenz, Bau und funktionelle Beziehungen des Karakul- 
jammvließes erwähnt. Das Haarkleid der Pelztiere hätte, insbesondere in einer Arbeit der 
Xeichszentrale für Pelztier- und Rauchwaren-Forschung eine erschöpfendere Würdi- 
ülyung verdient. Durch die Beifügung eines im übrigen auch sehr lückenhaften Literatur- 
irerzeichnisses wird der zweifellos jedem kundigen Leser sofort auffallende Umstand, 
„Haß das Thema eigentlich nicht getroffen ist, auch nicht wettgemacht. 

| H.F. Krallinger. (Tschechnitz b. Breslau). 
Pinkus, Felix: Über die Haarscheiben des Nabelschweins (Pekari-Dieotyles). Zu- 
ızleich ein Beitrag zur Kenntnis der Muskulatur der Haare. Arch. f. Dermat. 169, 379 


Die Haarscheibe befindet sich hinter der 3-Borsten-Gruppe. Sie ist wie ein stark 
innerviertes Sinnesorgan gebaut. Das Epithel läßt Str. granulosum und corneum 
prkennen. . Die Nerven treten von der Seite des Follikels herein und teilen sich unter 
tler Haarscheibe in einige Bündel. Feine Fasern gehen im Epithel bis fast unter die 
ıWKeratohyalinschicht. Das Corium der Haarscheibe wird nach unten durch die starke 


, Haut des Schweines noch einen zweiten, quer zu ihm liegenden und durch den Follikel 
‚won ihm getrennten Muskel. Über die Funktion der Haarscheibe läßt sich noch nichts 


gabe von Modellen. Hoepke (Heidelberg). 


Herre, Wolf: Zur Anatomie und systematischen Stellung von Paehytriton brevipes 
auvage. (Zool. Inst., Univ. Halle.) Z. Anat. 101, 511—524 (1933). 


(Pachytriton brevipes Sauvage). Der Schädel stimmt im Grundplan ganz auffallend 
mit dem der Gattung Euproctus überein (unpaarer Zwischenkiefer, schmale lang- 
gestreckte Regio optica, Rückbildung in Größe und Ausbildung des Maxillarfortsatzes 
und des Stirnschläfenbogens, eigentümliche Ausbildung der Gehörregion mit Parocci- 
‚pitalecken). Demnach ist Pachytriton nicht, wie Nobel meinte, ein Abkömmling von 
ylototriton, auch die Pterygoid-Maxillarverbindung sowie die Ausbildung des Hyoid- 
apparates sprechen dagegen und bekräftigen den genetischen Zusammenhang mit der 
Gattung Euproctus. Was die heutige geographische Verbreitung anlangt, so kommt 
‚die Gattung Euproctus nur in Westeuropa (Pyrenäen, Sardinien, Korsika) vor, der eng- 
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verwandte Pachytriton nur in China. Diese schwer zu verstehende geographische Al 
trennung von genetisch zusammenhängenden Gattungen hat in anderen genetische 
Gruppen der Urodelen ihre Parallelen (z.B: die rezente Tylototriton- Salamandrina-Pleur: 
deles-Gruppe in ihrer Verteilung auf der pyrenäischen Halbinsel, im Kaukasus und ! 
Kleinasien). Verf. macht durch die Erwähnung einer neuen fossilen Art wahrscheinlie! 
daß die Vorfahren der genetischen Gruppen einmal über den ganzen eurasiatische 
Raum verteilt waren und ihre Abkömmlinge sich heute nur noch in einzelnen Ran« 
gebieten erhalten haben. K. Heinroth (Berlin). 

Kälin, Josef Alois: Beiträge zur vergleichenden Osteologie des Crocodilidenschädel 

(Zool. Inst., Univ. Freiburg, Schweiz.) Zool: Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 57, 535—7] 
1933). 
Die Arbeit will einem empfindlichen Mangel an osteologischen Untersuchung 
rezenter Crocodiliden begegnen und so eine bessere Möglichkeit geben, auf Grund eii 
gehender Kenntnis der Formen der heutigen Fauna auch an die lückenhaften D! 
kumente der Palaeontologie heranzutreten. Auf Grund eines sehr reichhaltigen M 
terials wird zunächst eine ins einzelne gehende Beschreibung des Schädels der verschi) 
denen Arten gegeben und dabei festgestellt, daß sich diese durch zahlreiche Einze 
merkmale voneinander unterscheiden, deren Kombination weitgehende Differenze 
unterworfen ist. Unter den rezenten Crocodiliden werden 2 Hauptgruppen unte 
schieden: die Gavialidae und die Crocodilidae s. str. Von den typischen osteologisch« 
Unterschieden dieser Gruppen sei hervorgehoben, daß bei den Gavialidae, die na« 
innen geneigte Achse des Kiefergelenkes caudo-medial orientiert ist, die Gelenkfläch 
sind wenig eingesattelt, Jugale kaum skulpturiert, Nasalia von den Praemaxillar 
entfernt, Zähne homodont. Bei den Crocodilidae ist die Achse des Kiefergelenk 
transversal orientiert und nicht nach innen geneigt. Die Gelenkflächen des Kiefe 
gelenkes sind erheblich eingesattelt, Jugale stark skulpturiert, Nasalia und Pra 
maxillaria in Kontakt, Zähne unecht heterodont. Die Crocodiliden weisen einen höher 
Grad der Schnauzenfestonierung als die Alligatoren auf. Bei den Crocodilinen ist 
5. Maxillarzahn der stärkste, ein Septum nasale fehlt, während dies bei den Alligatorin 
vorhanden ist, bei denen der 4. Maxillarzahn am stärksten ausgebildet ist. Von d 
auch zahlenmäßig belegten Altersvariationen sei nur hervorgehoben, daß die Stär 
der Verwachsung der Schädelnähte keine objektive Altersbestimmung ermöglich 
Eine Erörterung über die Stammesgeschichte der Crocodiliden beschließt die Arb 
Diese müssen aus brevirostren, terrestrischen Formen hervorgegangen sein. Die ältes 
echten Crocodiliden sind aus dem Jura bekannt. Sie entfalteten und spezialisierten sij 
rasch, wovon langschnauzige Formen schon im oberen Jura Zeugnis ablegen. 
Langschnauzigkeit ist der Ausdruck der Anpassung ans Wasserleben, was im einzeln! 
dargelegt wird. Die Fülle der wertvollen Einzeldaten, welche die Arbeit enthält, m 
im Original selbst eingesehen werden. Wolf Herre (Halle a. d. $.). 

Drews, Max: Über Ossifikationsvorgänge am Katzen- und Hundeschädel. (Anı 
Inst., Tierärztl. Hochsch.; Hannover.) Gegenbaurs Jb. 73, 185—237 (1933). 

An 29 Feten und jungen Tieren von Katze und Hund wurden die Knochenker: 
im Schädel durch Färbung mit Alizarin und anschließender Aufhellung dargestel 
Die Entwicklung der einzelnen Knochen wird hauptsächlich (wegen der Menge < 
Materials) von der Katze beschrieben und mit zahlreichen Einzelheiten ausführli 
an Hand von Abbildungen dargestellt. v. Hayek (Rostock). 

Kleinsehmidt, Otto: Über Stirnbeinhöhlen und Siehbeinzellen beim Orang. 
Näugetierkde 8, 70—72 (1933). 

Untersucht wurden 7 männliche und 1 weiblicher Schädel vom Orang an Media 
schnitten. Außer bei dem kindlichen und dem weiblichen Schädel fehlen noch I 
2 weiteren die Stirnbeinhöhlen. Bei den anderen sind sie, unabhängig von dem Alt: 
in ihrer Größe sehr variabel. Auch die Ausbildung der Siebbeinzellen variiert sta 
sowie auch die Lage der Siebplatte in ihrer Höhe. Aus dem Vorhandensein oder Fehl] 


601 


U der Stirnhöhlen können daher keine weitgehenden Schlüsse auf Beziehungen Menschen- 
ı vorfahren-Affen gezogen werden. Gute Abbildungen der Medianschnitte. v. Hayek. 
N Edinger, Tilly: Die Foramina parietalia der Säugetiere. (Senckenberg-Museum, 
\ Frankfurt a. M.) Z. Anat. 102, 266—289 (1933). 

I An zahlreichen Schädeln verschiedener Säuger wurde das Foramen parietale 
‚gesucht und häufig bei Vertretern verschiedener Ordnungen gefunden, bei anderen 
!-Ordnungen selten. Zahlreiche Abbildungen. Sein Vorhandensein wechselt auch bei 
| der gleichen Art, es ist nirgends konstant oder gleichmäßig ausgebildet. Sein Bestehen 
hist nur aus der Phylogenese zu erklären. v. Hayek (Rostock). 


| Organe der Ernährung. 


Proell und Diener: Über den Feinbau gesunder und kranker Zähne. (Vorl. Mitt.) 
\ Z. Zellforsch. 19,. 774—777 (1933). 

Zur Bestimmung der Einlagerung und Orientierung der Apatitkryställchen in den 
Zahnhartgeweben wurden Schliffe von gesunden und rachitischen Zähnen von Mensch 
und Ratte im Polarisationsmikroskop untersucht. Es ergibt sich, daß im gesunden 
ı' Dentin die Apatitkryställchen gesetzmäßig geordnet sind, und zwar fällt die Richtung 
ı\ der C-Achse der Apatitkrystalle stets mit der Richtung der Senkrechten auf die Zahn- 
hoberfläche zusammen. Bestand während der Entwicklung eine Störung des Kalk- 
i stoffwechsels, so ist auch die gesetzmäßige Einlagerung der anorganischen Zahn- 
‚substanz gestört, und es tritt eine völlige Unordnung der Apatitkryställchen ein. 
Josef Lehner (Wien). 

Hl Santon&, Paolo: Osservazioni sulla struttura e sulla genesi del cosidetto cemento 
dt eartilagineo nei meolari di Cavia cobaya. (Beobachtungen über die Struktur und Genese 


ı Torino.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 31, 582—597 (1933). 

| Die Untersuchungen versuchen die histologische Natur und.die Histogenese des 
| Knorpelzements der Mahlzähne vom Meerschweinchen aufzuklären, zu welchem Zwecke 
\ Zähne von Erwachsenen und Feten verschiedener Altersstufen in Susa fixiert und die 
 Celloidinschnitte mit Azan, Thionin, Orcein und Bleu de Lyon-Mueicarmin gefärbt 
} wurden. Das Knorpelzement, das die Schmelzfurchen der Krone ausfüllt und den 
oberen Teil der Wurzel bedeckt, ist histologisch ein echter Hyalinknorpel mit baso- 
| philer Grundsubstanz und zahlreichen Zellen. Er ist von Gefäßen, die von einem 
4 schmalen Bindegewebsmantel umgeben sind, durchzogen. Die Gefäße verschließen 
| sich und zeigen Zeichen der Rückbildung. Das Vorhandensein von Gefäßen in diesem 
| Knorpel wird durch die Entwicklung erklärt, indem der sich bildende Knorpel die 
im Mesenchym enthaltenen Gefäße umschließt. Die stets gefäßfreie Schmelzpulpa 
ı bildet sich in eigenartiger Weise zurück: das gefäßreiche Mesenchym dringt im Be- 
|teiche der Schmelzfurchen in die Schmelzpulpa ein und ersetzt diese nach und nach, 
| mit Ausnahme der Zahnbasis, wo das Schmelzorgan erhalten bleibt und dem Dauer- 
wachstum des Schmelzes dient. Wenn das Schmelzorgan durch das gefäßführende 
; Mesenchym völlig ersetzt ist, treten in diesem isolierte Bildungsherde eines Vorknorpels 
: auf, der sich später zu einem reifen Knorpel umwandelt, wobei die Herde nach und 
‘nach zu einer zusammenhängenden Knorpelmasse zusammenfließen und so auch die 
Gefäße einschließen. Auch der Zementknorpel zeigt Dauerwachstum: beim erwachse- 
ı nen Zahn hat er in der Tiefe stets die Eigenschaft des unreifen. Vorknorpels. Der 
Zementknorpel entsteht keinesfalls aus der Schmelzpulpa, wie dies Parat annimmt, 
sondern ausschließlich aus dem Mesenchym. Die Oberfläche des erwachsenen Zahnes 
| wird in den Schmelzfurchen vom Knorpelzement, an der Peripherie von Ligamentum 
| periodontale bedeckt. Sowohl die peripheren Teile des Knorpelzements wie dieses 
‚ Ligament nehmen ihren Ursprung von Gruppen spindelförmiger Mesenchymzellen, 
‚welche die Kontinuität der Ganoblasten unterbrechen und sich mit der Oberfläche 


des Zahnes in Verbindung setzen. Zwischen diesen Spindelzellen tritt später eine 


| 
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‚Grundsubstanz auf, die sich im Bereich des Knorpelzements in Chondromucoid diffe; 
renziert. - Josef Lehner (Wien). 

Rietschel jun., Hans Georg: Über den physiologischen Blutabbau in Tonsille und 
Processus vermiformis beim Neugeborenen. (Zugleich ein Beitrag zur Morphologie und 
Funktion dieser beiden Organe.) (Path. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Zellforsch. 19, = 
bis 652 (1933). 

Zunächst allgemeine Ergebnisse der Untersuchung der Tonsillen, bei welche: 
die Ergebnisse früherer Autoren bestätigt werden. Einen interessanten Befund bildet 
das häufige Auftreten von Hornbildungen und Cholesteatomen innerhalb der Tonsiller 
(die bekannten Bohnschen Knötchen des harten Gaumens usw. Ref.). In geringerer 
Mengen als beim Erwachsenen findet sich in der Tonsille des Neugeborenen eisen’ 
haltiges Pigment. An der meist unscharfen Grenze von lymphatischem und Bindegeweb+ 
sieht man außerhalb der Gefäße untergehende rote Blutkörperchen. Das eisenhaltigt 
Pigment tritt in den Zellen des reticuloendothelialen Gewebes, in den Pe 
Teilen der Keimzentren auf, selten nur in dem Gewebe dicht unter dem Epithel de 
Krypten. — Die histologischen Bilder des Wurmfortsatzes des Neugeborenen weicher 
sehr voneinander ab. Bei einem Tmonatigen Feten zeigte der Wurmfortsatz in aller 
Schichten ausgesprochene Eosinophilie. Ein Blutabbau im Wurmfortsatz wurde n 
gefunden, wenn tatsächlich ein Gewebe aus Reticulumzellen und Lymphoeyter 
vorhanden war. Eine beigegebene Tabelle zeigt, daß fast durchweg in der Mehrzahl 
der Wurmfortsätze und Tonsillen Eisenpigment nachweisbar war. Es unterlag keinen 
Zweifel, daß das Pigment Hämosiderin war. „Es ist also tatsächlich eine F unktio» 

‘von Tonsille und Processus vermiformis, bereits fetal und während des ganzen Leben 
untergehende rote Blutkörperchen ähnlich wie in der Milz zu Hämosiderin und Blut! 
farbstoff abzubauen.“ Möglicherweise führen Traumen, Entzündungen und anderı 
Umstände zu einer Steigerung dieses Vorganges. Thomas (Duisburg).°° | 

Saito, Ryozo: Study on mitochondria and metachondria of intestinal epithelia 
cells. (Untersuchung über Mito- und Metachondrien von Darmepithelzellen.) (II. Path 
Dep., Government Inst. f. Infect. Dis. Imp. Univ., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 11 
397—405 (1933). 

In der subeuticularen Zone der Zylinderepithelzellen des Dünndarms der weiße: 
Ratte finden sich 24 Stunden nach der Fütterung fädige Mitochondrien, vorwiegen: 
der Längsachse der Zelle parallel angeordnet, daneben auch wenige stäbchenförmig: 
und kuglige. Mitochondrien von annähernd gleicher Form, allerdings weitaus weniger 
sieht man in der supranucleären Zone. Statt dessen beobachtet man dort Metachondrie 
(supravitale Neutralrotfärbung), stets rundlich, meist größer als die runden Mitc 
chondrien, und außerdem Vacuolen (fixiertes Material). Meta- wie Mitochondrie} 
färben sich mit Säurefuchsin und Eisenhämatoxylin. Die 24 Stunden nach Fütteru | | 
angetroffenen Metachondrien sind die kleinsten. Fädige Metachondrien vorwiegen 
in der perinucleären Zone; zuweilen sind sie stäbchenförmig oder kuglig. Infranucleär 
Zone hauptsächlich von kugligen, meist dunkel gefärbten Mitochondrien erfüllt, 
wenig Veränderungen unterworfen sind. Bereits !/; Stunde nach Fütterung beginne 
die Filamente der subeuticularen Zone zu bröckeln, kugelig oder stäbchenförmig z 
werden. 2 Stunden nach Fütterung ist der Höhepunkt erreicht. Zunahme der kuglig 
Mitochondrien, die später verschwinden. Gleichzeitig Zunahme der Metachondri 
an Zahl und Größe. Mehr Metachondrien in der subeuticularen als in der supranucleär 
Zone. Schließlich werden die großen Metachondrien unfärbbar. Auftreten violettel 
sphärischer Granula (Janusgrün B oder Neutralrot). Übergangsformen von Mit«| 
in Metachondrien. Alle filamentösen und stäbchenförmigen Mitochondrien nehmel 
schließlich rundliche Gestalt an. Die sphärischen verschwinden zum Schluß. D«| 
Vergleich fixierter Zellen (5—6 Stunden nach der Fütterung) und supravitalgefärbt£| 
zeigt folgenden Befund: bei der Supravitalfärbung erscheinen 2 Zellarten, die ei 
mit vielen, die andere mit wenigen Neutralrotgranulis. Bei beiden sieht man kein] 
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H der kaum Janusgrüngranula. Beim fixierten Material findet man ebenfalls 2 Arten; 
bei der einen sind viele Metachondrien von der subeuticulären bis zur supranucleären 
Zone gefärbt, bei der andern weniger. Nach Osmiumsäurefixation letzterer sieht man 
nach Färbung mit Säurefuchsin oder Eisenhämatoxylin zahlreiche lange dünne Fäden, 
ebenso in den Zellen mit vielen Metachondrien, allerdings weniger. Saito glaubt an 
‚\hyperplastische Mitochondrien und nennt sie primäre Mitochondrien. Sehr junge Mito- 
tohondrien haben keine Affinität zu Janusgrün B. Primärmitochondrien erscheinen in 
(lädiger Form im Dünndarmepithel im Ruhezustand und unter physiologischen Be- 
(jdingungen. Während der größten Absorption (4—6 Stunden nach Fütterung) nehmen 
sie stark zu. Die Zeit über 6 Stunden nach Fütterung ist die Erholungsperiode der 
iZellen. Über 9 Stunden hinaus reifen und wachsen die Primärmitochondrien und 
werden mit Janusgrün anfärbbar. 12 Stunden nach Fütterung sind die Zellen dem 
Stadium genähert, das dem der nach 24 Stunden beobachteten entspricht. Abnahme 
ı\ler Metachondrien, die in der subeuticularen Zone verschwinden, in der supranucleären 
‚tbleiben. Untersuchungen von Hungertieren: Beginn der Zellatrophie 72 Stunden 
‚mach Fütterung. Bröckeln, Verkürzung der fädigen Mitochondrien, zahlenmäßige 
ıWAbnahme, Dünnerwerden, Anschwellung der Enden. Vergrößerung und Vermehrung 
ıtder Metachondrien. Nach 120 Stunden echte degenerative Atrophie der Mitochondrien, 
‚ischwache Anfärbung. Dünnerwerden der Fäden, Verkleinerung der Kügelchen, un- 
iiregelmäßige Form. Abnahme bzw. Verschwinden der Mitochondrien mit fortschreiten- 
ıtdem Hungern. Völliges Verschwinden scheint den Zelltod zu bedeuten. Vacuoläre 
Degeneration vieler Metachondrien. Füttern nach längerem Hungern (bis 120 Stunden) 
ı\/bewirkt Wiederauftreten der Mitochondrien. Der Einfluß pärenteraleingeführter 
Dünndarmepithelien von Ratte und Kaninchen (Emulsion in Kochsalzlösung) 
‚iwurde durch intraabdominelle Injektion kleiner Reizdosen (0,1mg) und großer Intoxi- 
Ikationsdosen ermittelt. Bei Neizdosen keine erhebliche Veränderung nach Injektion 
win der Ruheperiode 24 Stunden nach Fütterung. Befunde nach Injektion unmittelbar 
iimach Fütterung: Bröckeln der Mitochondrien !/, Stunde nach Injektion. Auftreten 
(der Metachondrien in der subceuticularen Zone. Aktive Proliferation der Primärmito- 
‚chondrien schon nach 2 Stunden. Nach 4—5 Stunden nur sphärische Mitochondrien 
vorhanden. Nach 6 Stunden raschere Wiederherstellung als im Normalfalle. Nach 
4Intoxikationsdosen: Verzögerung des kugeligen Zerfalls der Mitochondrien und des 
‚Auftretens der Metachondrien in der subcuticularen Zone nach an die Fütterung an- 
„schließender Injektion. Erst nach 5—9 Stunden Auftreten violetter Granula (Supra- 
‚vitalfärbung), die zum Teil nach 24 Stunden noch vorhanden waren. Im Anschluß 
„an die Injektion von Intoxikationsdosen traten Degenerationserscheinungen an um- 
„schriebenen Zellgruppen der Zotten auf: Pyknose von Plasma und Kern. Bei schwacher 
‚| Pyknose wenig Mitochondrien. Metachondrien in der subeuticulären und supranucleären 
‚ıZone geschwollen, vacuolär degeneriert. Meist keine Granula im perinucleären Bereich. 
„Infolge vacuolärer Degeneration werden die sphärischen Granula der infranucleären 
Zone ungleich groß. In stark degenerierten Zellen werden sie unfärbbar und ver- 
‚schwinden schließlich. Derartige Beobachtungen macht man bei den meisten Experi- 
‚menten, jedoch nicht bei Kontrollversuchen mit Suspensionen von Leber, Niere und 
‚anderen Organen. $. bezieht diese Veränderungen auf die Wirkung von Stoffen der 
}Dünndarmepithelien. . Bargmann (Freiburg ı. Br). 
Karasek, Hannes: Beiträge zur Morphologie und Physiologie des Dünndarmes ver- 
‚sehiedener Säugetiere, unter besonderer Berücksichtigung der Lieberkühnschen Krypten. 
I(Zool. Inst., Univ. München.) Z. Zellforsch. 20, 206—228 (1933). | 
| - Der Autor bespricht die verschiedenen Literaturangaben über eine Resorption 
Jim den Dünndarmkrypten und dann seine Befunde hierüber bei Katze, Maus und 
Fledermaus. Bei letzteren beiden findet eine Fettresorption nur an den Zotten, aber 
nicht in den Krypten statt. Diese fehlen bei jungen Mäusen noch in einem Teil des 
|Dünndarmes und das zwischen den Zotten liegende Epithel kommt zweifellos mit der 
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Nahrung in Berührung, doch findet auch in ihm keine Fettresorption statt. Bei de 
Katze enthält das Kryptenepithel geringfügige Fetteinschlüsse, die wahrscheinlie! 
aus der resorbierten Nahrung im Chylus aufgenommen werden, wie die zum Aufba) 
der Zelle nötigen Stoffe. Mitosen finden sich bei 8&—9 mm langen Mäuseembryone: 
überall auf den Falten, soweit dann Zotten vorhanden sind nur an deren Basis uni 
in der Schleimhaut dazwischen, und schließlich nur mehr in den Krypten, die in de! 
ersten Lebenstagen auf den vorderen Dünndarm beschränkt sind und erst um de: 
20. Lebenstag bis nahe zum Blinddarm reichen. Bei allen jungen Tieren sind aber trot 
des Wachstums von Zotten und Krypten die Mitosen spärlich. Panethsche Zelle: 


treten erst nach dem 14. Lebenstag auf und zeigen erst am 20. Lebenstag mit de 
funktionstüchtigen Ausbildung der Krypten eine kräftige Entwicklung, also gerad 
zu der Zeit, wo an die Stelle der Muttermilch die Erwachsenennahrung tritt. Di 
Becherzellen treten zuerst in der Schleimhaut zwischen den Zotten auf, sind in de: 
ersten 14 Lebenstagen sehr spärlich und erreichen erst um den 18. bis 20. Tag die no} 
male Häufigkeit. In den Krypten wird also am Grunde ein Sekret abgesondert un! 
außerdem findet in ihnen die Vermehrung der Epithelzellen statt, die mit dem Empo} 
rücken reifen, so daß sie erst wenn sie die Zotten erreichen, resorptionsfähig werder 
Der Autor schlägt für sie den Namen Resorptionszellen vor. Die Krypten, in dene: 
keine Resorption stattfindet, tragen also nicht zur Vergrößerung der resorbierende 
Schleimhautoberfläche bei. Bezüglich der kleinen Hufeisennase stellt der Autor ar 
schließend fest, daß der sehr kurze Darm keinen Blinddarm und unterscheidbare: 
Dickdarm aufweist, da überall wie bei den anderen Fledermäusen nur Zickzack- un! 
Längsfalten vorhanden sind. Die Krypten sind klein und nach rückwärts gekrüm 
Kernteilungen finden sich in ihnen und an der Basis der Zotten. Die Becherzeller 
die eine Alterszunahme von den Krypten zur Zottenspitze zeigen, nehmen in eine 
Entfernung von 4,2 cm vom Pylorus stark zu und verdrängen die Resorptionszeller 
während die Panethschen Zellen bis zu einer Entfernung von 4—4,2 cm vom Pylorı 
am Grunde der Krypten reichlich vorhanden sind, weiter caudal immer seltener we: 
den und schließlich ganz verschwinden. Nach diesem Verhalten der Zellen betracht« 
der Autor nur die vorderen beiden Drittel des Mitteldarmes als Dünndarm, das res‘ 
liche Drittel aber als Dickdarm, der wie der embryonale Diekdarm Zotten und nı 
kleine Krypten aufweist und schließlich in den Enddarm übergeht. V. Patzelt (Wien 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Krause, C., und X. Iwanoff: Weitere Untersuchungen über die genuinen Verändl 
rungen der Blutgefäße der Haustiere. II. Mitt. Hintere Hohlvene des Rindes und Büffel 
(Veterin.-Path. Inst., Univ., Sofia.) Virchows Arch. 285, 343—368 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 69, 555. | 

Krause, Curt: Weitere Untersuchungen über die genuinen Veränderungen der Blu 
gefäße unserer Haustiere. II. Mitt. Veränderungen der Arteriae hypogastrieae, iliae: 
ext., femorales und carotides communes des Rindes. (Veterin.-Path. Inst., Univ. Sofial 
Virchows Arch. 289, 352—370 (1933). | 

Insgesamt wurden 128 Tiere (10 Stück 3—4jährig, 18 Tiere bis 9jährig, 29 Tiere K 
12jährig, 56 Tiere 16jährig und 15 über 16jährig) untersucht. Die Gefäße wurden aufg| 
schnitten, makroskopisch untersucht, auf Lumenweite und Elastizität geprüft, in 10 prcı 
„Formalin aufgespannt, fixiert und mit dem Gefriermikrotom geschnitten. Als Grundlage z» 
Feststellung der Gefäßveränderungen wurden zuerst die Änderungen im Aufbau der Gefäl 
vom Lebensbeginn bis zum Abschlusse des allgemeinen großen Wachstums geklärt. Mit de 
3. bis 4. Lebensjahre sind die endgültigen Gefäßweiten erreicht. Die hauptsächlichste uı| 
nahezu alleinige Ausgestaltung vollzieht sich an der Mediamuskulatur. Das elastische Gewe!| 
geht keine namhaften aktiven Umgestaltungen ein. Diese Umgestaltung der Schlagaderwan] 
mit dem 2. bis 3. Lebensjahre beendet, ist etwa von 2jährigem Bestande. Mit dem 4. } 
6. Lebensjahre ändert sich das Bild. Die ersten Veränderungen zeigen sich in Gestalt vi 
Fettablagerungen an der Tun. elast. int. der Aorta, von Mediaverkalkungen des hinter 
Bauchaortenabschnittes mit dem 3. bis 4. Jahre; in den Aa. hypogastricae, iliacae und fem 
rales stellen sich die Veränderungen mit dem 4. bis 6. Lebensjahre nach und nach ein. DI 
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}auftretenden Veränderungen teilen sich in 2 Gruppen: in flächenhaft ausgebreitete und örtlich 
jjbegrenzte. Die 1. Form kommt regelmäßig bei allen älteren Rindern vor und besteht in Falten- 
bildung der Oberfläche, wobei 2 Vorgänge vorherrschen: äußere und innere quantitative und 
qualitative Veränderungen am elastischen Gewebe und Hypertrophie der Muskulatur. Die 
2. Form ist der ersten äußerlich und innerlich verwandt und findet sich bei etwa 8 jährigen 
uTieren. Histologisch liegt eine Hypertrophie der Muskelfasern vor und besondere Verdickungs- 
jjvorgänge über und unter der Tun. elast. int. Die herdförmig in der Bauchaorta verstreut liegen- 
den Mediaverkalkungen finden sich vom 3. bis 4. Lebensjahre ab ziemlich regelmäßig vor; 
die Ausbreitung erfolgt mit zunehmendem Alter nach der Brustaorta zu. Zu den flächenhaft 
wusgedehnten Veränderungen der Aa. carotides zählt vor allem die Verhärtung, Versteifung 
und Verdickung der Wand (Zunahme der Muskulatur und Rückgang des elastischen Gewebes). 
‚Die Innenhaut mit der Tun. elast. int. zeigt im wesentlichen die gleiche Form wie bei der 
Hypogastrica und Iliaca. Hierzu kommen vom 8. Lebensjahre die multiplen Veränderungen 
der Intima, quer gestellte, 1-3 mm breite Inselchen oder längs gerichtete, spindelförmige 
ÜlHlerdehen, die die außergewöhnlichen Schädigungen der Tun. elast. int. der Halsschlagadern 
iybekunden. Durch die Dehnbarkeitsprüfung wurde festgestellt, daß die Elastizität der Gefäße 
‚mit dem Alter abnimmt, und zwar bei der Carotis am stärksten, dann kommt die Tliaca und 
'schließlich die Hypogastrica. Trautmann (Hannover). 
"\ Wahlin, Bernhard: Das Reizleitungssystem des Herzens eines 32 mm langen 
Embryos vom Rind. (Histol. Inst., Univ. Uppsala.) Upsala Läk.för. Förh., N. F. 
139, 1—26 (1933). 

Verf. schildert die an 2 Wachsmodellen der Reizleitungssystemanlage gemachten 


'andere dagegen ist eine genaue Rekonstruktion der speziellen Reizleitungssystem- 
anlage. Der Keith-Flacksche Knoten hat sich bei dem bearbeiteten Embryo noch 
icht sicher ausdifferenziert, im übrigen aber ist das Reizleitungssystem in allen seinen 
"Teilen angelegt, jedoch unvollständig in bezug auf Ausbreitung und histologische Struk- 
“tur. Tawarascher Knoten, Crus commune, Crus dextrum et sinistrum wurden bereits 


Die Purkinje-Netze kleiden unvollständig die äußere Wand der Kammer aus. Sep- 
‘tum und Papillarmuskeln sind frei von ihnen. Das mikroskopische Bild zeigt noch 
feinen embryonalen Charakter der Anlage des spezifischen Muskelgewebes. Eine ge- 
wisse Ausdifferenzierung gegenüber der embryonalen Herzmuskulatur besteht. Gerade 


"jentwickelter Bindegewebsscheiden, welche die Reizleitungssystemanlage abgrenzen, 
sowie die typische Lage der Anlage von spezifischem Muskelgewebe und der Zusammen- 
hang der Purkinje-Netzanlagen mit den beiden Crura gestatten überhaupt erst eine 
Identifizierung der Anlage des Reizleitungssystems. Boenig (Berlin). 


|Nervensystem, Zentren. 


Krull, Herbert: Die Aufhebung der Chiastoneurie bei den Pulmonaten. (Zool. 
iWInst., Univ. Berlin.) Zool. Anz. 105, 173—182 (1934). 

il, Da die Neritaceen unter den Prosobranchiern sowohl marine, Süßwasser- und Land- 
formen umfassen und dabei eine Reduktion des supraintestinalen Teiles der Visceral- 
commissur bis zum vollständigen Verlust bei den Landformen zeigen, wurde der Verf. 
iveranlaßt, das Visceralnervensystem der Neritaceen mit dem der Pulmonaten (Helix) 
zu vergleichen. Bei den letztgenannten soll nach den üblichen Angaben eine Detorsion 
‚einer ursprünglichen Chiastoneurie stattgefunden haben, wobei die Lageverhältnisse 
ihder Ganglien bei Chilina, so wie sie von Plate dargestellt worden sind, ausschlag- 
"gebend für die erwähnte Ansicht sind. Krull zeigt nun, daß die betreffenden Gang- 
lien von Chilina nicht korrekt beschrieben sind, weshalb das Nervensystem dieser 
N Gattung nicht als Beweis für eine stattgefundene Detorsion gelten kann, sondern eine 
'Parallelbildung zu dem der Neritaceen darstellt. Chilina kann also als ein Bindeglied 
zwischen Prosobranchiern und Pulmonaten betrachtet werden, ohne daß man eine De- 
torsion annimmt. Nach Krull sollte das Nervensystem der Pulmonaten aus dem der 
Prosobranchier in folgender Weise hergeleitet werden können. Hinter den Pleural- 
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ganglien der letztgenannten werden ein rechtes und ein linkes Parietalganglion gebildet 
das rechte wird mit dem Subintestinalganglion durch eine Zygose verbunden. De 
supraintestinale Teil der Visceralcommissur mit dem Supraintestinalganglion ver 
schwindet, und das Subintestinalganglion verschmilzt mit dem Abdominalganglion 
In dieser Weise entsteht ein mit dem Nervensystem der Opisthobranchier analoges 
nicht homologes Bild. Die Opisthobranchier sind nämlich orthoneur, die Pulmonate: 
dagegen laut dem Verf. orthoneuroid. Bertil Hanström (Lund). 


Manigk, Wolfgang: Der Trigemino-Faeialiskomplex und die Innervation der Kopf 
seitenorgane der Elritze (Phoxinus laevis). (Zool. Inst., Univ. München.) Z. Morph 
u. Ökol. Tiere 28, 64-106 (1933). 

Die Kopfseitenorgane der bisher untersuchten Teleostier werden von Lateralis 
fasern innerviert, die in der Facialiswurzel zusammenkommen. Die sich widersprechen 
. den Angaben über die Innervation homologer Kopfseitenorgane beruhen auf einer ven 
schiedenen Bezeichnung gleicher peripherer Nerven (Trigeminus, Facialis). Es könne: 
am intrakranialen Ganglienkomplex die zur dors. Wurzel des Facialis gehörende: 
Lateralisganglien (des Lat. ant. dors. für den Lateralisanteil der Trigeminusäste un! 
des Lat. ant. ventr. für den Facialis), das Ganglion Gasseri, das Trigeminusästen un! 
durch einen intrakranialen R. communicans auch Facialisästen den Ursprung gibt 
und das Ganglion geniculi des Facialis, in das das Gangl.Gasseri ohne schrfe Grenz 
übergeht, unterschieden werden. Fasern für Mundschleimhaut und Geschmacks 
knospen der Haut gehen aus dem viscero-sensiblen Ganglion hervor, neben den Facialis 
ästen (R. palatinus, R. praetrematicus VII, R.recurrens VII, Facialisstamm des T! 
hyomandib.) auch solche, die mit dem Trigeminus verlaufen. Verf. beschreibt die Zu 
sammensetzung und Verbreitung der aus dem Ganglienkomplex austretenden Nerver 
z. B. auch den praetrematischen Ast des Facialis und einen R. opercularis superfic. VI! 
Es fehlt der R. ophth. prof. und eine Jakobsonsche Anastomose. Ferner wird übe 
die Ganglien und Äste des Lateralis posterior und über die aus dem intrakraniale 
Vagusganglion hervorgehenden Äste (R. supratemporalis ant. X. [Supratemporalis IX. 
R. opercularis X, R. cutaneus dorsalis X, R. supratemporalis post. X) berichtet. Dj 
Seitenorgane sind zum Teil freie Hautsinnesorgane. Der Supraorbitalkanal wird dure 
Aste des R. ophth. superf. VII, der mit dem Trigeminus verbunden ist, und von intrz 
kranialen Lateralisästen, die den R. oticus begleiten, versorgt. Der Infraorbitalkan; 
wird vom R. bucc. VII (mit dem 2. Trigeminusast verschmolzen), der Operculo-mand! 
bular-Kanal vom R. hyoideus und R. mandibul. ext. VII, der Temporalkanal vom H 
oticus, R. supratemp. ant. et post X, der Occipitalkanal vom R. supratemp. post. | 
innerviert. Die freien Organe werden ihrer Topographie entsprechend innerviert. - 
Eine Reihe von Skizzen, teils sind es graphische Rekonstruktionen von Querschnitt 
serien durch den Kopf der Elritze, gibt eine gute Vorstellung von den geschilderten B! 
funden. Die einschlägige Literatur ist weitgehendst berücksichtigt. Harting (Bonn 


Davis, A. A.: The innervation of the uterus. (Die Innervation des Uterus 
(Gynaecol. Research Laborat., Dep. of Obstetr. a. G’'ynaecol., Univ., Manchester.) (9. bri 
congr. of obstetr. a. gynaecol., Birmingham, 5.—8. IV. 1933.) J. Obstetr. 40, 481—4{ 
u. 536-537 (1933). | 

Die Arbeit, die vorwiegend referierenden Charakter trägt, gibt eine ausführliche Da; 
stellung des im Titel genannten Themas. Zunächst besprechen die Verff. die zum Uterus hi. 
ziehenden Nerven. Diese teilen sie in 3 Wurzeln: die abdominale, die pelvische und die Ve 
einigung beider. Es folgt dann eine sehr eingehende Beschreibung des Verlaufes dieser Nerve 
Die Histologie dieses Abschnittes bringt nichts Neues. Die zentralen Verbindungen der eff 
renten Fasern der Beckenorgane sind in dem Tractus intermedio-lateralis des unteren Dorss 
und des Lumbo-Sacralmarkes für die sympathische Nervenversorgung zu suchen. Das par! 
sympathische System ist in den medio-ventralen Säulen des Sacralmarkes vertreten. U 
Zentren für die afferenten Fasern sind noch unsicher, es ist jedoch möglich, daß sie in di 
Intervertebralganglien zu suchen sind. In dem 2. Abschnitt stellen die Autoren das intramura 
Nervensystem des Uterus dar. In eigenen, sehr zahlreichen Untersuchungen. konnten d 
Verff. sowohl myelinisierte als nichtmyelinisierte Fasern im Uterus finden. Im Fundus lieg: 
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N ie Nervenfasern zwischen und parallel zu den schmalen Muskelfasern. Sie begleiten die Blut- 
‚jzefäße. Im Cervix liegen nichtmyelinisierte Fasern dicht unter dem Epithel. Die Anhäufung 
| ron Nerven um die Gefäße spricht dafür, daß der Uterus weitgehend unter der Kontrolle des 
" efüßsystems steht. Die Ganglienzellen sind außerordentlich winzig, jedoch ist an ihrer An- 
iwesenheit in der Uteruswand nicht zu zweifeln. Ihre Anzahl scheint sehr gering zu sein, oft 
wiselang es den Autoren erst nach Durchsicht einer großen Reihe von Schnitten eine Ganglien- 
N velle aufzufinden. Einige eindrucksvolle Zeichnungen und Photogramme unterstützen die 

Ausführungen. Die Diskussionsredner würdigen die umfassende Arbeit der Vortragenden. 
‘/Wesentlich neue Momente ergibt die Aussprache nicht. Fr. Krause (Freiburg i. Br.).°° 
Sunder-Plassmann, Paul: Über neuro-vegetative Receptorenfelder im Kreislauf- 
j'egulationsmechanismus und durch deren Ausschaltung experimentell erzeugte, morpho- 
‚logisch faßbare Veränderungen im sympathischen Nervensystem. (Chir. Univ.-Klin., 
INMünster ı. Westf.) Z. Neur. 147, 414—447 (1933). 


Sunder-Plassmann, Paul: Der Nervenapparat des Sinus earotieus und des Glomus 


„irerschiedenen Tieren und von Kaninchen vor und nach Durchschneidung des Sinus- 
Inerven. (Chir. Univ.-Klin., Münster i. W.) (6. Tag., Würzburg, Sützg. v. 6.—7. III. 
1"933.) Verh. dtsch. Ges. Kreislaufforsch. 69—81 (1933). 

Verf. gibt in dieser Arbeit einen Bericht über seine ausgezeichneten anatomischen 
‚ihJntersuchungen des vegetativen Systems im Bereich des Carotis-Sinus unter normalen, 
ınrankhaften und experimentell veränderten Umständen. Schöne Abbildungen geben 
‚winen Begriff von der Dichte der nervösen Faserung dieses neuro-vegetativen Re- 
Ineptorenfeldes. Verf. zeigt die markhaltigen Nervenfasern, die Eigenart der terminalen 


Btrukturen und die nervösen Endkolben, wie sie ähnlich auch in der Kehlkopfmuskula- 
i 


„lienen. Aber auch noch nervöse Receptoren anderer Art werden beschrieben. Nach 
Jurchschneidung des Sinusnerven fanden sich 4 Tage später an Stelle der Receptoren- 
‚elder typische Degenerationserscheinungen. — Parallel mit der Dichtheit des Nerven- 
„weflechts im Carotissinus geht seine Vascularisation durch Vasa vasorum. Die Wand- 
txefäße sind überall von marklosen Nervenfasern begleitet. Die Fasern enden in einem 
jeinen Reticulum der Media dieser kleinen Gefäßchen. — Über die Zusammenhänge 
wischen dem Glomus caroticum und dem Carotissinus gehen die Ansichten aus- 
“»inander. Auch der Glomus ist außerordentlich gefäß- und nervenreich. Vielleicht 
inandelt es sich dabei um ein sekretorisches Erfolgsorgan der Sinusreflexe, vielleicht 


eceptorenfelder ist im 8. Monat noch nicht abgeschlossen. Die Untersuchung in 
anderen Gefäßgebieten hat außer im Bereich des Aortenbogens nirgends Verhältnisse 
wie am Carotissinus erkennen lassen. Interessant ist, daß Verf. auch in der Wand 
! ler intrapulmonalen Bronchien ähnliche Strukturen gefunden hat, die innerhalb der 
yLamina muscularis mucosae liegen. Von diesen Receptorenfeldern wird das Herz 
‚deutlich beeinflußt im Sinne einer starken plötzlichen Verlangsamung des Herz- 
schlags, unter Umständen sogar eines Herzstillstandes. — Ausschaltung eines para- 
sympathischen Blutdruckszüglers ist gefolgt von anatomischen Veränderungen an den 
> des Gg. cervicale supremum. Die einzelnen Ganglienzellen nehmen an 
röße zu, und vor allem treten ganz unvermuteterweise mehrere Kerne in ihrem 
Protoplasma auf. Das Ganze macht den Eindruck eines ungehemmten Wachstums. 
‚Diese anatomischen Feststellungen sind ein Beweis für die gegenseitige Beeinflussung 
von sympathischem und parasympathischem System und eine Erklärung für die 
Ähnlichkeit von operativen Eingriffen an dem einen oder dem anderen System. 
ei Hiller (München)., 
Agduhr, Erik: Vergleich der Neuritenanzahl in den Wurzeln der Spinalnerven bei 
öte, Maus, Hund und Mensch. (Histol. Inst., Univ. Uppsala.) Z. Anat. 102, 194 
is 210 (1933). 
Verf. hat an Silberpräparaten die Gesamtzahl der Nervenfasern in allen Vorder- 
‚und Hinterwurzeln der genannten Tiere und des Menschen untersucht. Die Neuriten- 
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anzahl der Vorder- und Hinterwurzeln wurden in Diagramme zusammengestellt. D 
Kurven sind die höchsten in den Segmenten der oberen und unteren Extremitäte) 
Die Kurve für die Neuritenanzahl der Dorsalwurzeln liegt in der Regel bedeutend höh. 
als die Kurve der Ventralwurzeln, Die Faseranzahl der Dorsalwurzeln beträgt i 
allgemeinen 2—3mal soviel als die der Ventralwurzeln. Die Berechnung zeigt, „da 
sich die Quote für die sensiblen Neuritenanzahlen der Ratte und Maus zur Quote fi 
diejenige des Hundes und der Ratte wie die Quoten für die Körpervolumina der en 
sprechenden Tiere verhält“. Der Mensch besitzt „eine im Vergleich mit den Tiere 
sehr große Anzahl sensibler Neuriten“. Verf. konnte „die Verschiedenheit bezüglic 
der Größe des physiologischen Querschnittes der von den Ventralwurzeln innervierte 
Muskulatur‘“ bei den untersuchten Tieren nicht bestimmen. ‚Es ist somit aussicht 
los, sich im jetzigen Stadium der Untersuchung eine zuverlässige Vorstellung davc 
zu machen, welche Bedeutung die nachgewiesenen Neuritenzahlen aus qualitat: 
vermehrter oder verminderter motorischer Innervation besitzen.“  F. Kiss (Szeged 

Arnell, Nils: Zur Kenntnis der Anzahl der Nervenfasern in den Wurzeln der Spina 
nerven des Menschen. (Histol. Inst., Univ. Uppsala.) Upsala Läk.för. Förh., N. 1 
39, 97—117 (1933). 

Verf. hat alle Spinalwurzeln von 2 menschlichen Leichen mit Silbermethöl 
(nach Agduhr) behandelt und alle Fasern der einzelnen (vorderen und hintere 
rechten und linken) Wurzeln gezählt. Die Gesamtanzahl der Fasern beträgt bei eine 
30 Jahre alten Manne an der linken Seite in den Dorsalwurzeln 952777, ın den Ventre 
wurzeln 197256. Ein früherer Autor (Ingbert) fand als Gesamtanzahl 654627 Fase: 
in den Dorsalwurzeln und 203700 Fasern in den Ventralwurzeln. Die Ziffern der ei: 
zelnen Segmente zeigen auch wesentliche Unterschiede sowohl untereinander, als : 
den rechten und linken Seiten. Das Verhältnis zwischen sensiblen und motorisch« 
Fasern ist auch verschieden in den einzelnen Segmenten (0,8:1 bis 22,6: 1). Die Fase 
anzahl an der rechten Seite ist sowohl in den Hinter- als auch in den Vorderwurze 
größer als auf der linken Seite bei demselben rechtshändigen Individuum. F. Ki: 

Hinsey, J. C.: The: funetional components of the dorsal roots of spinal nerv< 
(Die Elemente der dorsalen Spinalwurzeln nach der Funktion.) (Dep. of Anat., Sta 
ford Unw., Stanford Unwersity.) Quart. Rev. Biol. 8, 457—464 (1933). 

Eine vergleichend-anatomische Zusammenfassung der literarischen Angab: 
nach den verschiedenen Klassen der Vertebraten. Es ist wohl möglich, daß die hinte 
Spinalwurzeln folgende Arten von Fasern enthalten: somatische und viscerale, afferen 
Fasern mit Zellen in den Spinalganglien; afferente Fasern mit Zellen im Rückenmar 
somatische und viscerale, efferente Fasern mit intramedullären Zellen. Bei Amphiox 
und Petromyzon läuft die Mehrzahl der visceromotorischen Fasern durch die hinter 
Spinalwurzeln. Bei den Knochenfischen laufen viscero-efferente Fasern durch bei 
(vordere und hintere) Spinalwurzeln. Die vorderen Spinalwurzeln der Amphibi 
und der Reptilien enthalten somato-motorische und viscero-motorische Fasern; es 
unsicher, ob die hinteren Wurzeln neben den sensorischen auch viscero- „etferen 
Fasern enthalten. Bei den Vögeln läuft die Mehrzahl der viscero-efferenten Fase 
durch die vorderen Wurzeln, ein kleiner Teil durch die hinteren Wurzeln. Bei d 
Mammalien laufen die somato- und viscero-efferenten Fasern durch die Vorderwurze 
Nach Verf. enthalten die Hinterwurzeln keine efferenten Fasern oder solche, die il 
Zellen nicht in Spinalganglien haben. F. Kiss (Szeged)) 

CernySev, A.: Zur Morphologie der Cajal-Smirnow-Fasern der Kleinhirnrinı 
(Staatsinst. f. Gehirnforsch. d. Z. E. K. USSR., Moskau.) Arch. Anat. 11, 303— 3221 
dtsch. Zusammenfassung 420—421 (1932) [Russisch]: 

Als Untersuchungsobjekt dienten 17 Kleinhirne von Vögeln und 12 von Säur 
tieren. Die C-S-Fasern stehen in engster Verbindung einerseits mit den Gefäßen ( 
Molekularschicht, andererseits mit der weichen Hirnhaut, wobei diese Verbindu 
auf dem Wege extracerebellarer Bögen erfolgen kann. Die Fasern zeigen große quanti! 
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tive und qualitative Mannigfaltigkeit; bei den meisten Vögeln treten sie einzeln auf, 
'llbei anderen Organismen in größerer Zahl. Verschiedene Formen werden beschrieben; 
neben anderen kann man oft eine rosenkranzartige oder feinzackige Grundform er- 
kennen. Die große Verschiedenheit des Kalibers der C-S-Fasern wird betont. Ihre 


A okalisation ist aus folgender Tabelle zu ersehen: 


: Lobus anterior (Taube, Eule, sämtliche Säuger 
hi Brando Lobus medius (Ente, Papagei, Katze, Bär, Port) 
een Lobus posterior (Taube, Schwan, Specht, Yack) 
Form. verm. (Sämtliche Säuger; Ausnahme: Makak) 
Lobus anterior (Specht, Papagei) 
. Fehlen von Lobus medius (Eule, Makak, Meerkatze) 
C-S-Fasern Lobus posterior (Eule, Makak, Meerkatze) 
Form. verm. (Makak). 


Verf. deutet die C-S-Fasern als eigenartige vegetative Fasern, die mit den Ge- 
lXäßen in Beziehung stehend einen eigenen vegetativen Apparat des Kleinhirns darstellen 
sollen. Sie sollen keine Endigungen gewisser Projektionssysteme sein. (Auszug aus 
\lder dtsch. Zusammenfassung des Verf. Ref.) Harting (Bonn). 

Hornet, Th.: ne anatomische einen über das Corpus geni- 


»Wiener Neurologischen Instituts) wird iR | de Corpus raleizeı 
„mediale (CO. g. m.) vergleichend untersucht und bei Vertretern von Affen, Fledermäusen, 
Raubtieren, Insektenfressern, Nagern, Rüsseltieren, Paar- und Unpaarhufern, Wasser- 
jsäugern und Beuteltieren beschrieben. Von den Ergebnissen erscheint die Fest- 


weitgehend differiert. So ist es bei den Carnivoren und den Wassersäugern größer 
„als beim Menschen und den Affen. Auch innerhalb der Beuteltiere findet man eine 


Dem Ganglion accessorium (Marburg) des C.g. m. des Menschen ist wahrscheinlich 
‚eine Zellgruppe homolog, die besonders bei Carnivoren gut ausgebildet ist. Sie schließt 
‚tsich medial und oral an das C. g. m. an und wird als Corpus parageniculatum mediale 


"Malone; noyau ö C. Vogt) gehört nach seinen Faserverbindungen und nach dem 
‚Aussehen seiner Zellen zum C.g. m. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.)., 
Benassi, Enrico: Contribute allo studio delle vie di eomunicazione fra gli spazi 
a ‚sottoaraenoidei spinali e le laeune linfatiche dei nervi. (Beitrag zum Studium der 
ı Beziehungen zwischen den subarachnoidealen Räumen und den Iymphatischen Lacunen 
der Nerven.) Radiol. med. 20, 1321—1333 (1933). 

Dieser Artikel ist ein wichtiger Beitrag zu der Frage, ob ein eventueller Austausch 
„zwischen Cerebrospinalflüssigkeit und der in den peripherischen Rückenmarknerven 
„laufenden Lymphe besteht. — In einem Fall, in dem zu myelographischem Zwecke 
‚Jodöl ins Rückenmark eingespritzt worden war, beobachtete der Verf. durch die 
‚Jodölinfiltration in den subarachnoidealen Nervenwurzelhüllen mehrerer Sacrum- und 
Lendenmetamären und in den Iymphatischen Räumen mehrerer Ausläufer des Sacrum- 
I geflechtes die seltene Verschattung langer Streifen, die als eine weite, in die Tiefe des 
‚ Beckens auslaufende Strahlenkrone erschienen. Isola (Genova)., 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


|! Seherffel, Aladär: Verzeiehnis von mir in Ungarn beobaehteter Protisten (Mastigo- 

|phoren und Rhizopoden), zweeks Ergänzung der im Jahre 1896 erschienenen „Fauna 
|tegni hungariae“. Arb. biol. Forsch.inst. 6, 164—169 u. dtsch. Zusammenfassung 168 
(1933) [Ungarisch]. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
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Goossens, A. P.: A note on the floral evolutionary tendeneies, differentiation 
and distribution of the South Afriean Labiatae. (Ein Bericht über die entwicklungs 
geschichtliche Richtung, Verbreitung und Unterscheidung der südafrikanischen La 
biaten.) (Dep. of Botany, Univ. Coll., Potche/stroom.) Trans. roy. Soc, 8. Africa 21 
245—257 (1933). | 

Der Verf. gibt einen kurzen Überblick über die phylogenetische Entwicklung der La 
biaten und ihrer Stellung zu anderen Familien. In Afrika gibt es 70 Labiaten mit 1200 Arter. 
Der Verf. stellt eine Systematik auf, einmal nach den Stammorganen, eine andere nach de: 
Blütenorganen; ferner führt er die Gebiete auf, in denen sich die einzelnen Arten finder 

Carl Carstens (Westerstede). | 

Galap, Veronique: Ftude d’anatomie systmatique sur les bulbes de quelgue 
seilldes (Liliaedes). (Systematisch-anatomische Studie über die Zwiebeln einige 
Scilleen.) Ann. des Sci. natur. Bot. 15, 307—327 (1933). | 

Die Gattung Scilla (L.) Baker wurde von Chouard (vgl. diese Ber. 18, 137) nacı 
der Morphologie der vegetativen Teile zerlegt in die Gattungen Endymion und Scilla 
letztere mit 3 Sektionen: Petranthe, Euscilla (einschl. Chionodoxa) und Prospert 
Nach den Untersuchungen der Verf. bestätigt auch die Verteilung der Stärke in de 
Zwiebelschuppen diese Gliederung. Bei Endymion findet sich transitorische Stärke ii 
Zwiebelkuchen, bei Scilla dauernde Stärke in den ‚Schuppen, die nach 4 Typen gelage 
sein kann. Diese Typen werden nach den Arten S. verna, Lilio-Hyacinthus, peruvian! 
und bifolia benannt. Die ersten 3 Typen kommen in der Sektion Petranthe vor, der ! 
bei den Sektionen Prospero (mit zahlreichen Trockenschuppen) und Euscilla (ohne Trocker 
schuppen), die sich übrigens voneinander durch Größe und Dichte der Körner in den äußere 
Schuppen unterscheiden. — Von den übrigen untersuchten Scilleengattungen gehen die meistet 
und zwar Vertreter von Ornithogalum, Muscari, Hyacinthus und Bellevalia, nach dem Typı 
S. bifolia. Nach S. Lilio-Hyacinthus geht Albuca Macowani, nach S. peruvianz 
Dipcadi serotinum, nach S. verna: Urgines maura. — 13 Textabbildungen. MaxOn 

Lami, Robert: Sur une nouvelle esp&ee de laminaire de la region iherieo-marocain« 
Laminaria iberiea (Hamel) Lami. C. r. Acad. Sci. Paris 198, 113—114 (1934). 

Moesz, Gusztäv: Neuere Beiträge zur Pilzflora der Umgebung vom Balaton-S 
Arch. biol. Forsch.inst. 6, 170—172 (1933). 

Senn, 6.: Die Systematik der nordost-mediterranen Pinus-Arten in Theophra 
Pflanzenkunde II. 9. 1—5. Verh. naturforsch. Ges. Basel 44, 365—400 (1933). 

Johnson, A. M.: Studies in Saxifraga. Seetion Mieranthes. Amer. J. Bot. 21, 1( 
bis 112 (1934). 

Smith, J. J.: Neue Orchideen Papuasiens aus den Sammlungen von Dr. E. Ma; 
und 6. Stein. (Beiträge zur Flora von Papuasien. Von €. Lauterbach. XX.) Bot. 
Systematik usw. 66, 161—212 (1934). 

Pavlov, N.: Kurze ‘Übersicht der Gattung Stroganowia Kar. et Kir. Bot. 7. 
362—368 u. dtsch. Zusammenfassung 369 (1933) [Russisch]. : 4] 

Merrill, E. D.: On poa malabarica Linnaeus. Bull. Torrey bot. Club 60, 633—6$ 
(1933). 

Kuhlmann, J. Geraldo, und P. Campos Porto: Contribuigäo para a flora do Itatiail 
Arch. Jard. bot. Rio 6, 113—115 (1933) [Portugiesisch]. 

Schmid, Emil: Beiträge zur Flora der Insel Sardinien. Vjschr. naturforsch. Ge 
Zürich 78, 152—197 (1933). 


Jackson, A. K.: Two plants new to the flora of Cyprus. Bull. miscell. Informat. bc 
Gard. Kew Nr 8, 407—408 (1933). | 


Kitagawa, Masao: Contributio ad cognitionem florae mansehurieae I. Botanic. Mal 
(Tokyo) 47, 823—841 (1933) [Lateinisch]. | 

Kuwabara, Masutaro: Two species of Hydra from Japan. Proc. imp. Acad. (To 
9, 643—645 (1933). 


Jakovlev, N.: Zwei Crinoiden der höheren Permien von Transkaukasien. Bull. Ac 
Sci. URSS, VII. s. Nr 7, 975—978 (1933) [Russisch]. 


611 


Tortonese, Enrieo: La conoscenza anatomiea dei elipeastridi, con note sul Laganum 
Naganum (Leske). Boll. Zool. 4, 139—147 (1933). 


Wagin, W.: Ein Beitrag zur Helminthofauna der Pinnipedia. Trans. aretic Inst. 
eningrad 8, 2, 51—62 u. dtsch. Zusammenfassung (1933) [Russisch]. 


Holly, Maximilian: Polychäten von den Philippinen. I. Erste Mitteilung über Poly- 
m»häten. Zool. Anz. 105, 147—150 (1934). 


Oka, Asajiro: Sur une ichthyobdellide nouvelle trouvse dans le planeton. Proc. imp. 
Acad. (Tokyo) 9, 541—543 (1933). 
Smirnov, N.: Die von der Expedition nach Franz Joseph-Land vom Jahre 1929 


Yusammenfassung (1932) [Russisch]. 


Verhoeff, Karl W.: Zur Systematik, Geographie und Ökologie der Isopoda terre- 
'stria Italiens und über einige Balkan-Isopoden. IL. Isopoden-Aufsatz. Zool. Jb. Abt. 
Bystem., Ökol. u. Geogr. 65, 1—64 (1933). 

Verf. bringt vorerst eine Liste der von ihm in Mittelitalien beobachteten Landisopoden, 
ingeteilt nach 4 geographischen Gebieten: Östliches Mittelitalien (Ravenna bis einschließlich 
Mit. Gargano); westliches Mittelitalien; Tyrrhenisgebiet (Elba, Pelatoland, Mt. Argentario); 
oskana und Nordapennin bis Genua. Zum Vergleich werden die in Ligurien und Piemont 
nachgewiesenen Arten herangezogen, welche Gebiete von allen genannten durch die höchste 
#ormenzahl (69) ausgezeichnet sind. Von 132 Isopoden der 5 Gebiete sind 13 litorale, vom 
„Salzwasser abhängige Strandformen, 4 sublitorale, von Meeresdünsten abhängige, und 10 
„sind teilweise sublitorale Arten. Die meisten parathalassischen (litoralen und vollkommen 
"\sublitoralen) Isopoden weist das Tyrrhenisgebiet auf. 101 (nicht 99) Formen gehören Mittel- 
„italien an. Von diesen sind 46 Endemiten, die meist auf das östliche Mittelitalien entfallen. 
[Nur 16 dieser Endemismen sind parathalassisch. 5 der nicht parathalassischen sind Endemiten 
les Tyrrhenisgebietes, während 25 montane Endemiten der Apenninen sind. — Die Gattung 
Armadillidium, die artenreichste, wird im ganzen Gebiet durch 32 Arten und Rassen ver- 
\iöreten; von diesen kommen .23 ın den Apenninen vor, und davon sind 15 Endemiten. Von 
letzteren gehören 7 dem östlichen Mittelitalien an. Für die mittelitalienische Apenninen- 


'tehlen dem Osten. A. arcangelii ist eine Form des oberitalienischen Tieflandes. Ligurien 
and Piemont weist von allen Gebieten die größte Zahl (15) der Armadillidium- Arten auf. 
(So ergeben sich 3 Endemismen-Gebiete: Östliches Mittelitalien, Tyrrhenisgebiet und Ligurien, 
während den 2 anderen nur der Charakter von Zwischengebieten zukommt. In dieser Hinsicht 
verhalten sich die Diplopoden gerade gegensätzlich. — Armadillo offieinalis, in Sizilien 
nd an der Riviera häufig, dürfte passiv durch Verschleppung an die Riviera gelangt sein. — 
Die Trichonisciden scheinen vom N eingewandert zu sein. Von 17 Arten sind 7 Endemiten 
der Apenninenhalbinsel. Das östliche Mittelitalien besitzt nur einen, das westliche Mittel- 
italien keinen Endemiten für sich allein, dagegen sind beiden Gebieten gemeinsam die Ende- 
iimiten Trichoniscus sorrentinus und Hyloniscus refugiorum, die Relikte der Kälte- 
‚zeiten sind. — Im Gegensatz zu den Trichonisciden sind die Onisciden (ausgenommen Lepido- 
iniscus) aus dem S nach N vorgedrungen. Armadilloniscus, Halophiloscia und Steno- 
iiphiloscia sind litoral, Chaetophiloscia nimmt eine vermittelnde Stellung zwischen den 
litoralen und binnenländischen Formen ein. — Die Porcellioniden sind mit 48 Formen die 
lartenreichste Familie. Die meisten Arten sind mediterranen Ursprungs. Porcellio scaber 
kind pietus sind Fremdlinge. Tracheoniscus ist überwiegend osteuropäisch und von N 
her eingewandert. Platyarthrus ist von ausgesprochen tyrrhenischem Charakter. Cylisti- 
‚leus teilt sich geographisch in einen westlich-mediterranen und einen osteuropäischen Zweig. — 
!Von den im Untersuchungsgebiet festgestellten 31 Gattungen und Untergattungen ist keine 
einzige in der Apenninenhalbinsel endemisch. In dieser Hinsicht stehen die Landisopoden 
im scharfen Gegensatze zu den Diplopoden, die durch mehrere endemische Gattungen und 
sogar Unterfamilien vertreten sind, woraus folgt, daß letztere eine viel ältere Tiergruppe dar- 
‚stellen. — Ein 2. Kapitel beschäftigt sich mit der vertikalen Verteilung der Isopoden auf der 
 Apenninenhalbinsel, bei der die niedrigeren Temperaturen und die größere Bodenfeuchtigkeit 
der höheren Zonen gegeneinander wirken. ®/; der Arten kommen noch in einer Höhe von 
1000 m vor. Es gibt sowohl echte montane als auch echte parathalassische Arten. — Be- 
handelt werden weiter die Isopoden des westlichen Süditalien und Siziliens. Von den 40 Arten, 
‚die sicher der Fauna Siziliens angehören, kommen 18 auch auf der Apenninenhalbinsel vor, 
andere Arten wieder leben auch in Nordwestafrika und Griechenland, mehrere gleichzeitig 
in Griechenland und auf der Apenninenhalbinsel. 19 sind Endemiten, darunter 3 vikariierende 
|Paare; 3 Arten kommen nur im W, 3 nur im O der Insel vor. Die Isopodenfauna Ostsiziliens 
| 39* 
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stimmt mit der der Apenninenhalbinsel weitgehend überein. Ferner werden die Beziehunge 
zwischen Sizilien und den Ländern um das Tyrrhenische Meer aufgezeigt. Die Isopoder 
fauna Siziliens läßt den Schluß zu, daß die Abtrennung der Insel in geologisch jüngerer Ze 
erfolgt sein muß. — In einem anderen Kapitel beschäftigt sich Verf. mit dem vikariierende 
Verhalten der Philoscias-Formen, von welchen jetzt 8 bekannt sind, die einander verwand. 
schaftlich sehr nahe stehen. Aus der Verbreitung dieser Formen geht hervor, daß eine allg, 
meine Vikariation nicht besteht. Doch ist möglich, daß 6 Formen der geographischen Ist 
lierung und den örtlichen abweichenden Lebensverhältnissen ihre Entstehung verdanke: 
Ph. affinis und muscorum schließen sich in vertikaler Richtung gegenseitig aus. Die wärm! 
bedürftigere Affinis kommt in tieferen Lagen (Riviera, Ligurien) vor; Muscorum wurde | 
bedeutenden Höhen beobachtet (Piemont, 1450 m). Auf Sizilien wurde nur Affinis festg, 
stellt. Ph. muscorum stellt eine Reliktform dar. — Ein weiteres Kapitel bringt eine Z! 
sammenstellung von Beobachtungen über das Auftreten des Marsupiums im Frühjahr ur! 
Herbst bei den Isopoden der Apenninenhalbinsel. Die im Frühjahr beobachteten Marsupiä 
weibchen gehören vornehmlich phylogenetisch niedrigen Familien (Trichoniscida 
Oniscidae) an, während bei phylogenetisch höheren Familien (Porcellionidae, A\ 
madillidiidae) im Frühjahr nur wenige oder noch gar keine Brutweibchen gefunden wurde 
was Verf. auf die verschieden starke Ausbildung des Kalkpanzers zurückführt. Arten m 
einem zarten Panzer müssen wegen der Sommertrockenheit früher das Brutgeschäft a 
schließen. Die Beobachtungen im Herbst ergaben, daß jene Familien, welche im Frühja} 
später mit der Bruttätigkeit beginnen, im Herbst damit auch später aufhören und umgekeht 
die früher beginnen, auch im Herbst früher damit fertig sind. In der 2. Hälfte des Septemb 
wird die Bruttätigkeit der Landisopoden selbst in den tieferen Lagen Italiens eingestellt. |) 
Die Beschreibungen der neuen italienischen Gattungen und Arten, die Aufzählung der Vd 
kommnisse der auf Sizilien und in Mittelitalien beobachteten Isopoden und die Beschreibung 
von einigen neuen Isopoden des südlichen Nordbalkans vervollständigen den Aufsatz d 
immer unermüdlich tätigen Forschers. (XLVIII. vgl. diese Ber. %21, 173.) Hans Strouhal (Wien 


Leigh-Sharpe, W. Harold: Acespadia pomposa N. g. et sp. a parasitie copepod 
Rhyneodon typieus. Parasitology 25, 480—482 (1933). 


Kiefer, Friedrich: Über zwei Arten der Gattung Cletocamptus Sehmankewitss 
(Copepoda Harpacticoida). Zool. Anz. 105, 141—144 (1934). 


Smirnov, S.: Zur Fauna der marinen Copecoda-Harpacticoid des Archipels v 


Franz Joseph-Land. Trans. arctic Inst. Leningrad 2, 195—214 u. dtsch. Zusamme: 
fassung (1932) [Russisch]. | 


Vitzthum, Graf H.: Die Larvenform der Gattung Caeculus Dufour. Zool. Anz. 10 
85—92 (1933). 

Tarasov, N.: Ein Beitrag zur Fauna der Cirripedia thoraeia des nördlichen Eismeer 
Trans. aretic Inst. Leningrad 2, 59—62 u. engl. Zusammenfassung (1932) [Russisc} 


Thor, Sig: Einzelne neue, besonders norwegische Eupodes-Arten mit einigen älter 
Arten verglichen. Zool. Anz. 105, 201—215 (1934). 


Husain, M. Afzal, and Mithan Lal Roonwal: Studies on Schistocerca gregai 
Forsk. The mieropyle in Schistocerea gregaria Forsk. and some other aeridiids 
(Studien an Schistocerca gregaria Forsk. Die Mikropyle bei Schistocerca gregai 
Forsk. und einigen anderen Acridiiden.) Indian J. agrieult. Sei. 3, 639—645 (193) 

Die Untersuchung der Eier von 4 Unterfamilien ergab, daß der Mikropylenapparat | 
vollständiger Kanalring übereinstimmend bei allen angeführten Acridiiden nicht am ober 
sondern am unteren Eipol liegt. Dabei ist allerdings nur diese Lage und die Grundstruk 
der Porenkanälchen gleich, ihre Zahl aber jeweils wechselnd; immerhin erscheint die Mik: 
pyle als wertvolles und wichtiges Erkennungsmerkmal der genannten Familie. Querner: 

Morales Agaeino, E.: Über eine Sammlung von Orthopteren aus Teruel und seir] 
Umgebung. Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 33, 207—217 (1933) [Spanisch]. 

Hering, Martin: Spanische Bohrfliegen (Dipt.). Bol. Soc. espaf. Histor. natur. ! 
249—252 (1933). | 


Lövinez, F., und 8. Szenkirälyi: Das Vorkommen von Phlebotomus macedonic 


(Adler und Theodor 1931) in Ungarn. Beiträge zum Bestimmen der europäischen Phlet 


tomus-Arten. Ällat. Közlem. 30, 160—169 u. dtsch. Zusammenfassung 168—169 (193 
[Ungarisch]. 
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. Hardy, 6. H.: Miscellaneous notes on Australian diptera. I. Proc. Linnean Soc. 
N. S. Wales 58, 408—420 (1933). 


Sloane, T. 6.: Notes on ihe Australian speeies of the family Paussidae (Coleoptera). 
?roc. Linnean Soc. N. S. Wales 58, 396-404 (1933). 


Jaenicke, Joachim-Hans: Untersuchungen zur Anatomie und Verschiedenartig- 
seit der Cerion-Arten der Bahamas als Beitrag zum Problem der Artentstehung. Jena. 
%.. Naturwiss. 68, 277—402 (1933). 

N Verf. hat das Material der Landschnecke Cerion glans Küst. von den Bahama-Inseln, 
ituf das L. Plate seine bekannten „geographischen Formenketten‘‘ aufgebaut hat, einer ana- 
ıjomischen Prüfung unterzogen und zum Vergleiche Cerion uva L. von der Insel Curagao 
ijntersucht, welche Art ihm in lebenden Exemplaren zur Verfügung stand. Beobachtungen 
itin den lebenden Schnecken von Cerion uva L. brachten eine Bestätigung dessen, was bisher 
{iiber die Lebensweise dieser Nachttiere bekannt war. Die gründliche, bis in Einzelheiten gehende 
bnatomische Untersuchung der verschiedenen Organsysteme der Schnecken ergab, daß Cerion 
‚lans Küst. und Cerion uva L. in den Grundzügen der Anatomie und Histologie überein- 
timmen, was zu erwarten war. Bemerkenswerte anatomische Unterschiede finden sich nur 


inahlreiche Sohlendrüsen besitzt, die bei Cerion glans Küst. fehlen. An früheren anatomischen 
ntersuchungen von Oerion glans Küst. konnten einige kleinere Verbesserungen vorgenom- 
aen werden. Die Plateschen Cerion-Formen von den Bahama-Inseln gehören nach den 
Veichteilen durchaus zu einer Art; ein sicheres Merkmal zur Unterscheidung der einzelnen 
‚ormen nach anatomischen Verhältnissen gibt es nicht. Doch ergeben sich bei genügend um- 
‚jangreichem Material Mittelwerte der jeweiligen Variationsbreite der einzelnen, oft stark in 
„wen. Größenverhältnissen variierenden Organen, die für den Fundplatz als typisch angesehen 
erden können. Weiterhin besteht eine gewisse Parallelität zwischen der Tiergröße und den 
Maßen verschiedener Organe, vor allem des Vas deferens und des Reizkörpers des Genital- 
‚triums. Eine unmittelbare Funktion der Tiergröße ist ferner der Ausbildungsgrad des Lungen- 
‚jefäßnetzes. Dagegen ist der Kiefer von der Tiergröße völlig unabhängig. Zuletzt geht Verf. 
"uf die Frage der Entstehung der Cerion-Arten ein. Der Ansicht L. Plates, nach der eine 
‘)inheitliche Urform das ganze von Cerion besetzte Gebiet besiedelte und sich durch An- 
assung an verschiedene Umweltsbedingungen aufspaltete, steht diejenige von P. Bartsch 
regenüber, der auf Grund seiner Kreuzungsversuche mit Cerion-Arten annimmt, daß die 
!Bahama-Inseln bereits im Pliozän von verschiedenen isolierten Cerion-Formen bewohnt waren, 
lie während der Eiszeit auf dem damals eine einheitliche Landmasse darstellenden Gebiete 
|}ur Kreuzung gelangen konnten, aus welchen eine fluktuierende Nachkommenschaft hervorging, 
lie sich nach der Teilung in viele Inseln unabhängig von äußeren Faktoren durch Isolation 
ler Paarungsgemeinschaften aufspaltete. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Ent- 
tehung der Cerion-Arten am sichersten nach Plates Theorie zu erklären ist, daß jedoch 
WBartschs Erklärung nicht immer mit den tatsächlichen Verhältnissen in Einklang gebracht 
‘werden kann. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Jaeckel, S.: Ein Beitrag zur Kenntnis der Molluskenfauna Westungarns. Arb. ung. 
Jıol. Forsch.inst. 6, 142—144 (1933). 

- Kuhn, Oskar: Zur Kenntnis der Cephalopodengattung Cymaceras Hyatt. Palae- 
bntol. Z. 15, 318—321 (1933). 

Kutassy, Endr6: Weitere Beiträge zur Kenntnis der Fauna des Dachsteinkalkes in 
ler Umgebung von Budapest. Mat. termöszet. Ertes. 49, 222—249 u. dtsch. Zusammen- 


| Do Amaral, Afranio: Studies of neotropieal Ophidia. XXVIII. Remarks on some 
soid snakes. (Studien über neotropische Schlangen. XXVIII. Bemerkungen über 
sinige Boiden.) Mem. Inst. Butantan 6, 183—190 (1933). 


Die Arbeit ist im wesentlichen eine Abwehr verschiedener kritischer Ausstellungen, 
lie Miß Olive G. Stull [Corrections to some recent papers on neotropical snakes. Bull. 
jAntivenin Inst. Amer. Glenolden 5, 2 (1931)] mehreren Publikationen des Verf. [insbesondere: 
Dista remissiva dos ophidios da regiäo neotropica. Mem. Inst. Butantan 4 (1929)] machte. 
Manche der Ausstellungen mögen darauf zurückzuführen sein, daß Miß Stull die portugiesisch 
‚iredruckten Arbeiten des Verf. nicht genügend verstand. In diesem Zusammenhang möchte 
Ref. der Meinung Ausdruck geben, daß bei aller Respektierung nationalen Selbstbewußtseins 
and Eigenart es doch sehr wünschenswert wäre, wenn so international wichtige Arbeiten, 
wie die eben zitierte des Verf., in einer Weltsprache gedruckt würden, um so mehr Verf. eine 
kolehe vollkommen beherrscht. Sachlich sind die Erwiderungen do Amarals, soweit sie 
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Ref. beurteilen kann, berechtigt; für die Richtigkeit der Synonymierung von Epicrates wieı 
ingeri Steind. mit Eunectes notaeus Cope ist Ref. übrigens „Tat- und Augenzeuge“. In mar 
chen Punkten dieser Fehde kommt auch der prinzipielle Gegensatz zwischen den „‚splitters 
(Stull) und den „raffers“ (do Amaral) unter den Systematikern zum Ausdruck. — Sel 
zu begrüßen sind die kritischen Ausführungen des Verf., mit denen er sich gegen die neue, 
dings in USA. aufgekommene Überschätzung der Hemipenis-Struktur als systematische 
Merkmal für Gattungen und Arten und des Farbkleides als alleiniges Unterscheidungsmerkm; 
bei Schlangenunterarten wendet. Otto v. Weitstein (Wien). 


Markevit, A.: Zur Kenntnis der Fauna der an Fischen des Leningrader Gebiete 
sehmarotzenden Krebse. Trudy petergof. biol. Inst. 62, 297”—305 u. dtsch. Zusammer 
fassung 305—308 (1933) [Russisch]. 

Nikolskij, &.: Die Fische des Mittel- und Unterlaufs des Flusses Tsehu. Ann. Mu 
zool. Acad. Sci. URSS. 32, 227—268 (1931). | 


Okada, Yaichirö: The herpetologieal fauna in the vieinity of Nikk6, Japan. Sc 
Rep. Tokyo Bunrika Daigaku B 1, 159—173 (1933). | 


Hediger, H.: Über die von Herrn Dr. A. Bühler auf der Admiralitäts-Gruppe ur 
einigen benachbarten Inseln gesammelten Reptilien und Amphibien. Verh. naturforse! 
Ges. Basel 44, 28—52 (1933). 


Hart, John Lawson: Statistical studies on the British Columbia pilchard: Verteb 
eounts. Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., III. s. 27, 79—85 (1933). 


Petit, G.: Remargues suggerees par la decouverte d’un cräne de chat dans | 
depöts subfossiles de Madagascar. (Bemerkungen zur Entdeckung eines Katzenschäde 


aussubfossilen Ablagerungen Madagaskars.) C.r. Acad. Sci. Paris 197, 1349—1351 (1933 

Neue Ausgrabungen der Malagassischen Akademie im Süden der Insel Madagask 
bei Beloha haben neben Resten von Aepyornis, Halbaffen und Riesenschildkröten den Schäd 
einer subfossilen Katze: Felis ocreata cafra Desm. zum Vorschein gebracht. Die allgemein 
Proportionen, Reduktion des Gesichtes, Bezahnung verweisen auf ein verwildertes domestizid 
tes Tier. Das Vorhandensein dieser subfossilen Katze läßt die erste Einwanderung des Me 
schen Afrikas nach Madagaskar in eine viel weiter zurückliegende Zeit verlegen, als es bish 
angenommen war. Lambrecht (Budapest). 


Glaessner, Martin F.: Neue Zähne von Menschenaffen aus dem Mioeän des Wien 
Beckens. Ann. naturhistor. Mus. Wien 46, 15—27 (1933). | 

Verf. beschreibt aus dem marinen Miocän (Torton) von Neudorf an der March — 2 
Ostrand des Wiener Beckens — einen unteren Molar von Pliopithecus antiquus Gervais 
einen oberen Molar von Dryopithecus. Letzterer ist mit dem Original von Griphopithecf 
suessi Abel ziemlich übereinstimmend, ist aber wesentlich größer. Nach Ansicht des Veil 
ist das Original des Griphopithecus der letzte obere Milchzahn, der hier beschriebene ne 
Zahn der 2. oder vielleicht 1. obere Molar von Dryopithecus darwini Abel. ‚Abgesehen vi 
einem sehr ähnlichen isolierten Oberkiefermolar aus.dem französischen Miocän steht die 
dem unterpliocänen D. germanicus Abel (= Rhenanus aut. non Pohlig) am nächsten. il 
ist wie dieser dem rezenten Schimpansen sehr ähnlich, weist aber neben primitiveren Züg 
Merkmale auf, die sonst nur dem Menschen zukommen. . Lambrecht (Budapest))} 


Ötuka, Yanosuke: Lower pleistocene marine invasion and pleistocene terraces | 
the Paeifie coast of Japan. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 635—638 (1933). | 


Schmidt, Hermann: Fisehreste aus dem Taunusquarzit. Palaeontol. Z. 15, 2 
bis 245 (1933). 


1} 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. | 


Arziehovskij, V.: Die Physiologie der Psammophyten von Repetik. Trudy pri 
Bot. i pr. I Taxonomy, Geogr. a. Ecol. of Plants Nr 1, 11—39 u. engl. Zusammenfassı 
40 (1933) [Russisch]. 

Verf. untersucht einen Teil des Wasserhaushaltes der Psammophyten von Repet 
Er nennt seine Befunde an diesen Pflanzen für das dort herrschende Klima (wei 
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Regenfälle, Lufttrockenheit und hohe Sommertemperaturen) charakteristisch. Die 
‚Transpiration erreicht sehr hohe Werte und wird im täglichen Verlauf mittags merk- 
‚lich herabgesetzt. Der Wasserumsatz der Pflanzen ist beträchtlich. Die periodischen 
Bewegungen der Stomata gehen nicht parallel mit der genannten Transpirations- 
‘wwerminderung, sondern die Spalten bleiben am Tage gleich weit geöffnet. Das dortige 
Vorkommen stark transpirierender Pflanzen glaubt Verf. aus der spärlichen Vegetation 
and den Eigenschaften des Sandbodens verstehen zu können. Brewig (Köln). 


Arthur, John M., and W. D. Stewart: Transpiration of tobaeeo plants in relation 
o radiant energy in the visible and infra-red. (Die Beziehung der Transpiration von 
‚Tabakpflanzen zur Strahlenenergie im sichtbaren Licht und im Infrarot.) Contrib. 
‚IBoyce Thompson Inst. 5, 483—501 (1933). 


| Junge Tabakpflanzen wurden in porzellanemaillierte Gefäße umgesetzt und dann 
‚nach einigen Tagen zu den Versuchen verwendet. Sie behielten jedoch nur 3—4 Blätter, 
um eine völlige Bestrahlung der Blattflächen möglich zu machen. Die Versuche wurden 


'joder nur infrarotes. Absorption durch 9faches wärmedurchlässiges Corming- Glas), 
‚bei unterschiedlicher Temperatur (73—78° F und 98—100° F) sowie bei 50, 68, 87, 
88% relativer Feuchtigkeit. Als Lichtquelle dienten eine 1000- oder 1500-Watt-Lampe, 
‚die in verschiedener Entfernung von den Pflanzen aufgestellt wurden und mit einem 
Reflektor versehen waren. Die eingestrahlte Energie wurde mit Hilfe eines Pyrhelio- 
(meters oder eines Shirleyschen Radiometers festgestellt. Ferner wurde die Größe 
des Blattes mehrfach während der Versuche bestimmt nach einer Methode, die das 
" Verbleiben des Blattes an der Pflanze ermöglichte. Der Transpirationsverlust wurde 
"durch Wägung ermittelt. Die Versuche ergaben, daß bei einer Steigerung der einge- 
Istrahlten Energie um das 2,3fache bei 73—78° F sich die Transpirationswerte ver- 
"doppelten. Das sichtbare Spektrum beeinflußt die Transpiration mehr als die infra- 
roten Strahlen. Bei gleichstarker Einstrahlung und derselben Temperatur ist die 
| Transpiration im 2. Fall etwa 2,5mal so groß als im reinen infraroten Licht. Bei Tem- 
} peraturanstieg reagieren die ‚„infraroten Pflanzen“ viel stärker als die auch mit den 
sichtbaren Strahlen getroffenen. Ein höherer Feuchtigkeitsgehalt steigert bei höheren 
' Temperaturen die Transpiration von Dunkelpflanzen und läßt die der „Infraroten“ 
| nur um ein geringes abnehmen. Es zeigten sich bei diesen Pflanzen aber hernach An- 
‚zeichen von bedeutender Schädigung. Bei tieferen Temperaturen ist ein deutlicher 
Einfluß der Luftfeuchtigkeit nicht zu beobachten. Der geringere Wasserverlust der 
| „infraroten Pflanzen“ ist darauf zurückzuführen, daß unter diesen Bedingungen die 
 Spaltöffnungen völlig geschlossen sind. Die euticulare Transpiration erreicht aber doch 
einen relativ hohen Grad. Durch beiderseitigen Vaselineanstrich ist diese Transpi- 
ration nicht zu unterbinden (Versuch in Zellophantüten). Im infraroten Spektral- 
‚ bereich nimmt das Blatt eine höhere Temperatur an als bei Anwesenheit auch der sicht- 
' baren Strahlen. Immer ist die Blattemperatur etwas höher als die der umgebenden 
‚ Luft, geht aber nur unter ganz extremen Bedingungen über 107° F hinaus. Da bei 
"hohen Temperaturen im Infrarot die Transpiration fast so hoch sein kann wie wenn 
‚auch die sichtbaren Strahlen einwirken, und da die Spaltöffnungen dann völlig ge- 
schlossen sind, so liegt die Möglichkeit vor, daß die Cuticula in höheren Temperaturen 
permeabler wird. Es ergaben sich keine Beziehungen zwischen dem Wasserverlust 
von Atmometern und dem der Pflanzen unter jeweils gleichen Bedingungen. 
R. Stoppel (Hamburg). 


Vonwiller, Paul: Studien über die Permeabilität der Blutgefäße. I. Die Beein- 
flussung der Permeabilität der Bluteapillaren dureh Urethan bei Vitalfärbung mit Trypan- 
blau. (Staatl. Forsch.-Inst. f. Physiol., Moskau.) Schweiz. med. Wschr. 1933 II, 877 
bis 878. 

. Vgl. Ber. Physiol. 76, 309. 
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Koehnlein, Helmut: Untersuehungen über die Herztätigkeit der Fische. VI. (Staz: 
Zool., Napoli u. Physiol. Anst., Univ. Jena.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 18, | 
(1933). | 


1 
Es wurden am Rochenherzen (Torpedo ocellata Rud. und Torpedo marmorata Risso, 
Untersuchungen über Lage, Zahl und Leistungsfähigkeit der Automatiezentren, sowie übe 
den Einfluß der Temperatur und der Herznerven angestellt. Die Befunde über die Tätigkeit 
der Automatiezentren wurden mit Hilfe von Stanniusschen Ligaturen und von örtliche‘ 
Temperierung erhoben, außerdem durch Prüfung der Gültigkeit bzw. Ungültigkeit des Gesetze; 
von der Erhaltung der physiologischen Reizperiode. Das führende Zentrum des Rochenherzen! 
befindet sich im Sinus und den Ductus Cuv. Zwei untergeordnete Zentren sind im Atrioventri 
kulartrichter und im Anfangsteil des Conus arteriosus gelegen. Das Herz arbeitet nur is 
einem Temperaturbereich zwischen 2 und 28°. Bei höheren oder niedrigeren Temperaturet 
tritt Stillstand des Herzens ein, der durch Änderung der Temperatur wieder rückgängig ge 
macht werden kann. Die maximalen Ausschläge treten bei etwa 8,5° auf. Bei Temperaturer 
über 28° werden die Überleitungsgebilde zwischen den einzelnen Herzteilen stark geschädigt 
Es treten Wenckebachsche Perioden, Halbierungen und auch völliger Stillstand der Kamme: 
und des Vorhofs auf. Bei Reizung des Vagus kommt es zu einer Verlängerung der refraktärer 
Phase der Überleitungsgebilde bis zum völligen Block, mit Stillstand der abhängigen Herz 
teile. Bei stärkerer Reizung kann auch eine negativ inotrope Wirkung am Sinus auftreten] 
Rechter und linker Vagus wirken vollkommen gleichartig. Es wird keinerlei negativ inotrop: 
Wirkung am Vorhof beobachtet. (V. Preyer, vgl. diese Ber. 24, 519.) | 
Johanna Preyer (Berlin)., | 


Atmung (als Organ funktion). 


Reinders, D. E.: Die Funktion der Corpora alba bei Porcellio scaber. (Zool. Labai 
rat., Univ. Groningen.) Z. vergl. Physiol. 20, 231—298 (1933). | 

Die Lebensdauer von in Wasser untergetauchten erwachsenen Kellerasseln, bei 
welchen alle 4 weißen Körper erhalten sind, wird von der Temperatur des Wasser! 
stark beeinflußt. Bei 20° gehen submergierte Tiere infolge O,-Mangels bereits nac) 
7 Stunden ein, während bei tieferen Temperaturen ein größerer Prozentsatz noch an 
Leben verbleibt. Zu einem fast gleichen Ergebnis führten Versuche, bei welchen aı 
Stelle des Wassers dextrinhaltige Kochsalzlösung genommen wurde. Asseln, welche: 
die mit weißen Körpern versehenen Pleopoden-Exopodite durch Amputation entfern 
wurden, leben, in Wasser untergetaucht, eine kürzere Zeit als in dextrinhaltiger NaCl 
Lösung oder in physiologischer Kochsalzlösung ohne Dextrin, was auf eine schädlich 
Wirkung der osmotischen Wasseraufnahme zurückzuführen ist. Bei unverletzte: 
Tieren fällt dieser Unterschied weg. Festgestellt wurde dann die O,-Aufnahme un: 
CO,-Abgabe bei intakten Tieren und Tieren, bei welchen die weißen Körper dure! 
Füllung mit Paraffinum liquidum ausgeschaltet wurden. Petroleum erwies sich fü 
diesen Zweck als untauglich, da es rasch verdunstet. Die Bestimmung der O,-Aufnahm 
und CO,-Abgabe erfolgte mit dem Mikrorespirometer nach Krogh. Bei Ausschaltun 
von nur 2 weißen Körpern wird der O,-Verbrauch auf 80%, bei Ausschaltung ale 
4 weißen Körper auf 39% des normalen Verbrauches herabgesetzt. Dagegen zeigt di 
CO,-Abgabe bei Ausschaltung der weißen Körper keine Änderung gegenüber Tieren mi 
funktionierenden weißen Körpern. Daraus folgt, daß den weißen Körpern eine wichtig 
Rolle bei der Aufnahme des gasförmigen O, zukommt. Die Versuche über den Einflu! 
der Temperatur und O,-Spannung auf die Lebensdauer der Tiere mit und ohne weiß 
Körper ergaben schließlich, daß bei einem höheren O,-Druck ein größerer Prozentsa 1 
von Tieren ohne weiße Körper am Leben bleibt. Für intakte Tiere reicht ein O,-Druc. 
von 21% völlig aus. Bei niedriger Temperatur ist das O,-Bedürfnis ein geringeres al 
bei höherer Temperatur; ebenso ist es geringer bei Tieren mit funktionierenden weiße: 
Körpern als bei solchen mit ausgeschalteten. Für die verschiedenen O,-Gemisch! 
wurden Luft, reinster N, und medizinischer O, verwendet. Letzterer zeigte keinerk 
schädliche Wirkung. Aus den Versuchen wird geschlossen, daß die weißen Körper de 
Landasseln Luftatmungsorgane sind. Hans Strouhal (Wien). 


Bertolini, Fausta: Sulle funzioni dei polmoni aecquatiei delle oloturie. (Übe 
die Funktionen der Wasserlungen der Holothurien.) (Istit. di Zool., Anat. | 
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Risiol. Comp., Univ., Padova e Staz. Zool., Napoli.) 'Pubbl. Staz. zool. Napoli 13, 
“I—11 (1933). 
le Über die Funktion der Wasserlungen der Holothurien wurden die verschieden- 
„„rtigsten Meinungen geäußert. In vorliegender Untersuchung wendet die Verf. eine 
‚Methode an, mit der sie die Orte der Sauerstoffaufnahme nachzuweisen imstande ist. 
Nachdem die Holothurien in sauerstoffarmem Wasser fast erstickt wurden, wird ihnen 
"las Leukoderivat von Methylenblau injiziert. Es färben sich nun nach Verlauf einiger 
‚'Btunden beim Überführen der Tiere in normales Wasser diejenigen Orte intensiv blau, 
mn welchen im Tierkörper Sauerstoff aufgenommen wird. Auf diese Weise glückt 
ler Nachweis, daß die Atmung in erster Linie durch die Wasserlungen erfolgt, daß 
®weiterhin die Tentakel in der Mundgegend und die Haut sich bei der Sauerstoffauf- 
‚nahme beteiligen. Von der Wasserlunge kommt der Sauerstoff zu den Wundernetzen 
‚les Blutgefäßsystems, welche sie dicht umspinnen. — Nach der Auffassung der Verf. 
" ienen also in erster Linie die Wasserlungen als Atmungsorgane, wie dies auch schon 
"nach dem Studium ihres feineren Baues wahrscheinlich ist. Außerdem kommt ihnen 
hi ber auch wohl noch eine exkretorische und hydrostatische Funktion zu. Mit der 
3lutbildung haben die Organe dagegen sicherlich nichts zu tun. 
W. Wunder (Breslau). 


| Saalfeld, Freiherr E. v.: Die Mechanik der Atmung bei Uromastix (Laeertilia). 
Physiol. Inst., Uni. Kairo u. Zool. Inst., Uni. Kiel.) Pflügers Arch. 233, 431—448 
1933). 
| Neben der Thoraxatmung ist die pressorische Kopfatmung bei Uromastix als 
"wichtiger, mindestens gleichwertiger Faktor für die Füllung der Lungen anzusehen. 
"Wie kann sogar die Thoraxatmung vollständig ersetzen. An Stelle der unzutreffenden 
"Bezeichnung „Schluckatmung‘‘ soll „Pumpatmung‘‘ gesagt werden. Beide Mechanis- 
men, Thorax- und Pumpatmung, arbeiten stets alternierend. Bei der Pumpatmung 
wirken die mechanisch reagierenden Nasenventile und das nervös regulierte Kehlkopf- 
‚ventil zusammen. Bei ruhiger Atmung werden 4—6 ccm Luft inspiriert. Die Atem- 
'requenz schwankt von 0—80 in der Minute. Die Ansaugung der Luft erfolgt in 
er Regel mit einem Druck von —2 bis —3 ccm H,O, dabei steigt der Druck in den 
"Lungen 6—10 cem H,O. Bei der Thoraxatmung entspricht die Ansaugung stets einem 
“Druck von —1 bis —3cem H,O. Die selten auftretenden Kehlkopfoszillationen 
{spielen gar keine Rolle für die Atmung. Temperatur beeinflußt Pump- und Thorax- 
Iatmung fast gleichsinnig. Die Veränderungen beziehen sich auf Frequenz und Atem- 
tiefe. Es ist eine Steigerung der Atmung über das 100fache möglich. Die Temperatur- 
Iverminderung des Tieres wird durch Vertiefung der Atmung zu erreichen versucht. 
"Unterhalb 10° ist die Atmung sehr gering, meist Thoraxatmung, erst bei 25° tritt 
auch die Pumpatmung stärker auf. Die Maximalleistung liegt bei 41,5—42°. Der 
Tod tritt bei etwas über 43° ein. Die Pumpatmung setzt fast stets am Ende der Ex- 
spiration der Thoraxatmung ein. Bei etwa 30—35° wird weniger Luft exspiriert als 
inspiriert, dadurch setzt eine Volumenvergrößerung des Thorax ein (? Vergrößerung 
'der Oberfläche für Wasserverdunstung oder Gasaustausch). Die Wärmewirkung auf 
Iie Atmung läßt sich hervorrufen, unbeschadet ob einzelne Körperteile bedeckt sind. 
(Bestrahlung mit künstlicher Höhensonne ruft keine Veränderung der Atmung hervor. 

Bei lokaler Erwärmung tritt eine vorübergehende geringere Veränderung der Atmung 
'ein. Es handelt sich um ein Reagieren des Atemzentrums auf Temperaturdifferenzen 
‚des zu ihm gelangenden Blutes. Abkühlung der Halsblutgefäße schaltet diese Wärme- 
'wirkung aus. Bei der Wärmepolypnoe scheinen auch Produkte des erhöhten Stoff- 
'wechsels als Reiz auf das Atemzentrum zu wirken. Sauerstoffmangel wie CO,-An- 

äufung wirken atmungssteigernd. Eine atmungsfördernde reflektorische Wirkung 
iniederer CO,-Konzentrationen ließ sich nicht nachweisen. Lobelin hat keinen Ein- 
Muß auf das Atemzentrum. P. Krüger (Wien). 
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Saalfeld, Freiherr E. v.: Die nervöse Regulierung der Atembewegungen bei Uro 
mastix (Laeertilia). (Physiol. Inst., Univ. Kairo u. Zool. Inst., Uni. Kiel.) Pflüger 
Arch. 233, 449—468 (1933). 

Vagusdurchschneidung ruft zunächst Atemstillstand hervor. Die Thoraxatmun 
tritt zuerst wieder auf, wobei sie an Tiefe mehr und mehr zunimmt und die Pause: 
zwischen den einzelnen Atemakten immer größer werden. Auch die Pumpatmun 
erfährt eine Verlangsamung, aber keine Veränderung des Mechanismus. Das Minuten 
volumen bleibt gleich groß. Nach Beginn der Pumpatmung geht diese sehr lang 
weiter, so daß es zu einer Aufblasung des Tieres kommt. Auch die Arbeitskraft de 
Pumpatmung erfährt eine Veränderung. Durch die Vagi besteht eine reflektorisch 
Regulierung der Lungenfüllung, ohne dabei aber einen exspiratorischen Reiz aus 
zuüben. Faradische Reizung des zentralen Vagusstumpfes im Hals ruft Atemstillstan 
hervor. Eine reflektorische Selbststeuerung für die Atmung ließ sich nicht nachweisen 
Die Ventilation der Lungen scheint fast ausschließlich vom Zentrum auszugeher 
Die Pumpatmung kann durch einen reflektorischen Mechanismus ausgelöst werder 
Bei geöffnetem Thorax läßt sich die Reflexauslösung der Pumpatmung durch leicht 
Berührung der Pleura parietalis nachahmen. Dieser Mechanismus stellt neben d 
Funktion der Vagi eine zweite (indirekte) Möglichkeit, die thorakalen Atembewegunge 
(hauptsächlich die Inspiration) zu begrenzen. Die zentrale Regulierung der Pum 
atmung besteht wahrscheinlich darin, daß sie erst nach beendigter Thoraxinspiratio 
einsetzt. Bei Füllung der Lungen verlaufen wahrscheinlich zugleich mit der Reflez 
hemmung der Atmung auch Impulse im Vagus zentripetal, durch welche reflektorisc 
der Kehlkopf verschlossen wird, um die Luft in den Lungen zu halten. Diesem Schlie$ 
reiz gegenüber ließ sich kein reflektorischer Öffnungsreiz feststellen. Die Aufgabe di 
Lungenkontraktionen ist nicht klar erkennbar. Sie stellen sich erst bei etwa 26—27 
ein und sind bis 34° gut zu beobachten. Durchschneidung beider Vagi führt nach eine: 
Aussetzen der Kontraktionen zu einer Verlangsamung der Frequenz. Spontankontral 
tionen lassen sich an isolierten Lungen noch nach mehr als 24 Stunden beobachte: 
Die Einwirkung des Vagus erfolgt streng homolateral. Die Aufgabe der Lunge: 
kontraktionen besteht wohl darin, eine Luftdurchmischung herbeizuführen, um di 
durch den Gasaustausch zu fördern. Adrenalin hat keinen Einfluß. Pituitrin bewir! 
eine lang anhaltende Allgemeinkontraktur (glatte Muskeln). Pilocarpin gibt eine auge: 
blicklich einsetzende starke Kontraktion, die bald wieder in Erschlaffung übergeH 
Nach Atropinisierung bleibt der Effekt der Vagusreizung aus. Die Blutversorgui 
des Atemzentrums erfolgt hauptsächlich durch die Vertebralarterien. Unterbinduı 
beider Carotiden hat nur vorübergehende dyspnoische Wirkung auf die Atmun 
Das Atemzentrum liegt in der Medulla oblongata: Gebiet für Auslösung der Pum! 
atmung und (bilateral) Öffnen der Glottis, Gebiet für (homolaterale) Lungenkontra; 
tion, Gebiet für Thoraxatmung (homolateral), Gebiet für aktive Exspirationen. Dire 
Einwirkung von CO, auf das Atemzentrum ruft Dyspnoe hervor. Die Atmung Hl 
Uromastix ist vorwiegend zweiphasisch. Wo dreiphasische Atmung auftritt, kaı 
sie auf die komplizierte Zusammenwirkung mehrerer Faktoren zurückgeführt werde 
Die Regulierung der Atemspalte spielt dabei eine hervorragende Rolle und auch d 
Auftreten der Atempausen ist stets auf Glottisschluß zurückzuführen. Davon 
unterscheiden ist aber die ‚„interexspiratorische Pause“ der Thoraxbewegung bei Er 
leerung der Lungen. P. Krüger (Wien). 


Baustoffwechsel. 


Cesnokov, V., und E. Basyrina: Der Kohlensäurefaktor bei der Photosynthe: 
Trudy petergof. biol. Inst. Nr 9, 103—154 u. dtsch. Zusammenfassung 154—156 (19: 
[Russisch]. | 

Die Arbeit ist der Revision der landläufigen Vorstellungen betreffend den Einfl 
verschiedener Konzentrationen von CO, auf die Intensität der Assimilation der 
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"gewidmet. Die Beziehungen dieser zwei Faktoren sind in der Form, wie sie von der 
"älteren Forschung zur Darstellung gebracht werden, nicht richtig, da eine Reihe 
methodischer Fehler untergelaufen sind, die an der Hand eigener umfangreichen 
experimentellen Materiales aufgezeigt werden (28 Tabellen). Bei der Bestimmung 
"des Ausmaßes der Phorosynthese in atmosphärischer Luft ist nach Verff. Ansicht der 
"Fehler untergelaufen, daß die Luft zu wenig gemischt wurde und die Pflanzen in- 
olgedessen nach Verarbeitung der wenigen, in der der Blattoberfläche zunächst 
{liegenden Luftschicht vorhandenen CO, gezwungen waren, in Luft mit vermindertem 
!CO,-Gehalt zu leben. Die Intensität der Assimilation hängt in diesem Falle sichtlich 
Ihvon der Diffusionsgeschwindigkeit der CO, aus den vom Blatt entfernteren Teilen 


Anordnungen gefundenen Zahlen zu niedrig. Wurde dagegen das Ausmaß der Photo- 
"isynthese im Strome atmosphärischer Luft bestimmt, so sind die Mengen der durch- 
igesogenen Luft zu niedrig bemessen gewesen. Infolgedessen war auch bei dieser An- 
rdnung der Experimente die CO,-Konzentration zu niedrig und die erhaltenen Werte 
klein. Verff. glauben also, daß die meisten früheren Bestimmungen bei einem ge- 
wissen CO,-Hunger vor sich gingen und der Zusatz von CO, nur eine Wiederherstellung 


Photosynthese ergab. Durch die mit allen Vorsichtsmaßregeln ausgeführten Be- 
‘istimmungen der Verff. wird nachgewiesen, daß der Einfluß der Steigerung des CO,- 


dKonzentrationen (unter 0,015%) vermag das Blatt dagegen die CO, so gut wie gar 
‚nicht zu zersetzen. Daraus wird ersichtlich, daß die Beziehung zwischen der CO,- 
ı Konzentration und der Intensität der Photosynthese sich bei den Luftpflanzen nicht 
hin einer logarithmischen, sondern in einer S-förmigen Kurve ausdrückt. Die allend- 
lichen Ernteerträge verhielten sich aber anders. Verff. beobachteten beim Hafer erheb- 
} liche Zunahme der Gesamtmasse, die aber ausschließlich die Folge erhöhter Bestockung 
{ waren. Die zur Assimilation befähigte Blattmasse nahm proportional der Masse der 
kübrigen oberirdischen Teile zu. Die auf die Einheit der Blattsubstanz entfallende 
| Menge Trockensubstanz war in der begasten und der bloß atmosphärische Luft er- 
| haltenden Untersuchungszelle durchaus gleich. Bei Radies betrug die Ertragssteigerung 
{nicht mehr als 12%. Verff. nehmen daher an, daß die Wachstumspotenz der ver- 
ı schiedenen Pflanzen verschieden ist und daher auch die Düngung mit Kohlensäure 
i sich in verschiedener Weise in ihrer Ernte auswirkt. Die aufschlußreiche Arbeit er- 
ı scheint in hohem Grade beachtlich. H.v. Rathlef (Halle a.d. S.). 


Cesnokov, V., und E. Basyrina: Die Lufternährung der Pflanzen und die Ernte. 
| Trudy petergof. biol. Inst. Nr 9, 59—94 u. dtsch. Zusammenfassung 94—102 (1932) 
[Russisch]. 

Die Wissenschaft hat sich bei Behandlung dieses Fragenkomplexes bisher fast 
ausschließlich mit der quantitativen Seite des Problems beschäftigt, ohne die quali- 
| tativen Gesichtspunkte in genügendem Maße zu berücksichtigen. Verff. bemühen sich, 
“die Zusammenhänge der Photosynthese mit den Lebensvorgängen der ganzen Pflanze 
'in Verbindung zu bringen. Die bisherige Vorstellung, daß die Photosynthese als 
' Lebensprozeß im Minimum stehe und daher einschneidend die Höhe der Ernte be- 
 einflusse, wird für irrig gehalten, da sie sich auf der aus unrichtigen Voraussetzungen 

abgeleiteten engen Beziehung zwischen der CO,-Konzentration und der Intensität 
' der Photosynthese aufbaute. Auch konnten Verff. mittels ihrer in vorhergehenden 
‘ Arbeiten auseinandergesetzten Versuche nachweisen (vgl. diese Ber. 27, 718), daß die 
‚ Photosynthese nicht Minimumfaktor ist, vielmehr bei einzelnen Pflanzen sogar bei 
' Verminderung der Photosynthese Steigerung der Ernte eintritt. Diese und andere 
Tatsachen sprechen dafür, daß nicht die Photosynthese, sondern die Wachstums- 
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funktionen und in erster Linie die Vergrößerung der Blattoberfläche die Erntesteige 
rung bewirken. Nicht nur die rein quantitativen Momente sind beim Begriff Ernte: 
steigerung zu berücksichtigen, sondern es muß auch die Art und Weise, wie diese Ernte 
steigerung entsteht, berücksichtigt werden. Es muß der innere Zustand der Pflanzer 
genau erkannt werden und dieser wird durch die Photosynthese funktionell starl 
beeinflußt. Man muß lernen, richtunggebend auf die Erträge durch Licht, Konzen 
trationsänderung der CO, und Verminderung der Blattoberfläche einzuwirken. Dat 
Problem der Beherrschung der Erntehöhe wird damit zum Problem der Beeinflussung 
der Ernte mittels der Faktoren, die die Höhe der Photosynthese beeinflussen. Hier! 
über gibt es nur ganz unzusammenhängende literarische Unterlagen. Die al 
des Lichtregimes und die Verminderung der Blattoberfläche üben auf die Höhe de) 
Ernte allerdings nachweislich einen sehr großen Einfluß aus, wie aus einer Reiht 
von Tabellen nachgewiesen wird. Die Photosynthese spielt dabei aber eine unter) 
geordnete Rolle. Bisher ist nur die Auswirkung gesteigerter Gaben von CO,, nich! 
aber die des verminderten 0O,- Zuganges untersucht worden. Wie hoch der Bedanı 
der Pflanze an organischer Substanz in den verschiedenen Entwicklungsstadien ist: 
liegt noch völlig im Dunklen. Die festgestellten günstigen Folgen gesteigerter CO, 
Zufuhr können nicht nur aus der sich nur in geringem Maße ändernden Energie de! 
Photosynthese erklärt werden. Vielmehr ist anzunehmen, daß die CO, stimulierend 
auf andere Funktionen der Pflanze einwirkt, deren Folge die Bildung einer vergrößerter 
Blattoberfläche und dementsprechende Erntesteigerungen sind. Die 0O,- ae ı 
ist nicht generell, sondern spezifisch, und selbst nahe verwandte Sorten werden ver 
schieden und sogar entgegengesetzt beeinflußt. H.v. Rathlef (Halle a.d.S.). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Chodat, Fernand, et Miguel Junquera: Reduetion du bleu de methyl&ne par la levurt 
(Endomyces) aux döpens de ses H,-donateurs endocellulaires. (Reduktion von Methylen! 
blau durch Hefe [Endomyces] auf Kosten seiner zellinneren Wasserstoffdonatoren. 
(Inst. de Botan., Uniw., Geneve.) C. r. Soc. Physique Geneve 50, 78—83 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol, 76, 540. | 

Tipton, Sam R.: Factors affeeting the respiration of vertebrate red blood cells 
(Faktoren, die die Atmung der roten Blutzellen der'Wirbeltiere beeinflussen.) (Zoöl 
Laborat., Duke Univ., Durham.) J. cellul. a. comp. Physiol. 3, 313—340 (1933). 


Der Sauerstoffverbrauch der Blutzellen zahlreicher Wirbeltiere. wurde manometrise 
nach Warburg gemessen. Suspensionsflüssigkeit war Blutserum oder glykose- und bicar 
bonathaltige Kochsalzlösung. Einige Durchschnittswerte sind in der folgenden Tabellil 
wiedergegeben. 


Tier Temperatur O,-Verbrauch pro Stunde | 


per Milliliter Zellen in ccm 
Spheroides maculatus. . ........ 20 68,3 
Opsanus' tau NRRAREBEREN E 20 33,5 
Bana,catesbianafr, wi u. Klar 25 33,4 
Chelydrazserpentina ge 0. 20 SEE 25 32,7 
Bseudymysıı a. ale ee 25 31,6 
Terrapenencarolna@n en Sue 25 47,4 
Emyslblandingii\. Benni nl. 25 28,8 | 
Thamnophis sirtalis.. 0.0.0... le ale )e 25 46,2 
Natrix. Bipedang sn. 0.0 21170 44er fRaihennelte ke 25 52,0 | 
Alligator mississippiensis.. . . 2.2... 25 33,8 | 
Haushu hu rgn. ER. LEINE IAREEN ER 38 105,3 | 
Kaninchen KEN RE TED ND o 38 19,2 | 
Erhebliche Änderungen der Kochsalzkonzentration (Hypotonie) beeinflußte den Sauerstoff! 
verbrauch wenig. Methylenblau steigerte den Sauerstoffverbrauch besonders beim Kanincher 
und Ochsenfrosch, weniger beim Alligator und bei Schildkröten, gar nicht beim Huhn. Inak 


tiviertes Hühnerserum verdoppelte die Atmung von Kaninchenerythrocyten. Nach größerer 
Blutentnahmen sinkt dieser Effekt des Hühnerserums. Der Einfluß der Temperatur au 
die Atmung war bei Warmblütern (Huhn) und Kaltblütern (Alligator) gleichartig. 

H. A. Krebs (Cambridge, England)., 
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h Laser, H.: Der Stoffwechsel von Gewebekulturen und ihr Verhalten in der Anaero- 
‚biose. (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. 7. 
‚1264, 72—86 (1933). 
| Bestätigung von Arbeiten von Wind, Demuth, Demuth und Meier und 
\Lipmann über den Energiestoffwechsel in vitro gezüchteter Gewebezellen und ihr 
achstum in Anaerobiose. Hühnerfibroplasten zeigen in der Gewebekultur bei 
‚relativ hoher Atmung starke aerobe Glykolyse. Bindegewebe- und Epithelzellen 
und Leukocyten von Hühnern können in möglichst reinem Stickstoff einige Zeit 
eben und wachsen und sogar nach Chlorürzusatz, wenn die Kulturen schon einen 
ag lang in Sauerstoff gewachsen sind. Neu ist, daß Hühnerbindegewebszellen auch 
in Stickstoff und in ”/soo-KCN noch wachsen. Demuth (Berlin). °° 
Stare, F. J., and C. A. Elvehjem: Studies on the respiration of animal tissues. 
‚(Untersuchungen über die Atmung tierischer Gewebe.) (Dep. of Agrieult. Chem., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Physiol. 105, 655—664 (1933). 
Der Sauerstoffverbrauch verschiedener Hühnergewebe wurde mit dem Barcroftschen 
Differentialmanometer gemessen. Versuchsobjekte waren Gewebeschnitte, suspendiert in 
phosphat- und glykosehaltiger Kochsalzlösung. Die Sauerstoffaufnahme für Leber, Niere 
und Gehirn betrug pro Gramm (feucht) und Stunde 1000—1500 cmm, für Herz und quer- 
(gestreiften Muskel 230—380 cmm. Hühner, die an Vitamin A, B;- oder B,-Mangel litten, 
‚jzeigten keine sicheren Abweichungen der Atmung. Fragliche, nicht sicher außerhalb der 
orm liegende Verringerungen der Atmung fanden sich im Kleinhirn bei B,-Avitaminose. 
H. A. Krebs (Cambridge, England)., 
Walthard, B.: Der Stoffwechsel überlebender Gewebe, insbesondere der Schild- 


Mit Hilfe der Warburg-Methode untersuchte Verf. die Atmung (Atm.), die aerobe 
‚Glykolyse (aer. Gl.), die anaerobe Glykolyse (an. Gl.) und den sog. Warburg- Quotienten 
\(W.Q., d.h. das Verhältnis der aeroben zur anaeroben Glykolyse) einer Anzahl verschiedener 
‚Gewebe, die, wie folgt, eingeteilt werden: a) rasch wachsendes embryonales Gewebe. Die 
‚Atm. ist hier groß, die aer. Gl. sehr klein, die an. Gl. groß, der W.Q. sehr klein. b) Rasch 
Wwachsendes Tumorgewebe. Die Atm. ist relativ groß. Das Hauptmerkmal besteht in der 
aer. Gl., die unverhältnismäßig stark ist, so daß der W.Q. sehr hoch ausfällt. Ferner überlebt 
'embryonales Gewebe den O,-Entzug nur kurze Zeit, während Tumorgewebe selbst unter diesen 
‚Bedingungen erhalten bleibt und transplantiert werden kann. c) Stationäres Gewebe, 
‚welches hauptsächlich auf den Leistungsstoffwechsel eingestellt ist, wie z. B. die Leber. Hier 
ist die Atm. groß, aer. und an. Gl. sind sehr klein, resp. sie fehlen vollkommen, der W.Q. ist 
Null. d) Postnatal wachsendes Gewebe, wie Hoden-Lymph-Granulationsgewebe oder 
‚gutartige Tumoren. Bei diesen Gewebsarten fällt der relativ hohe Betrag der an. Gl. auf. 
‚Atm. und aer. Gl. bewegen sich in mäßigen Grenzen. e) Bei der Schilddrüse lassen sich 
|verschiedene Stoffwechseltypen feststellen. Der Stoffwechsel der normalen Schilddrüse, 
des diffus vergrößerten, parenchymatösen Kropfes und der Kolloidstruma erinnert durchaus 
lan den Umsatz bei stationärer Leistung, wie etwa bei der Leber. — Die Struma diffusa paren- 
‚chymatosa et colloides basedowiana weist eine sehr hohe Atm. bei fehlender aer. Gl. auf. 
‚Durch Joddarreichung wird die erhöhte Atmung der Basedowschilddrüse herabgesetzt. — Die 
‚Schilddrüsenadenome können, je nach ihrer Struktur, alle Stoffwechseltypen aufweisen. 
— Die malignen Schilddrüsentumoren erinnern in bezug auf ihren Stoffwechsel an die sonstigen 
‚bösartigen Geschwülste. — In einem Fall von wuchernder Struma Langhans wurde eine 
mittlere Atm. und eine erhöhte aer. Gl. gefunden Der W.Q. betrug 0,6.  Abelin (Bern).”° 


Popoff, Methodi: Über Reaktionsunterschiede zwischen Careinomgewebe und 
Normalgewebe. (Biol. Inst., Univ. Sofia.) Z. Krebsforsch. 40, 89—97 (1933). 

Zellen im Zustande stark herabgesetzter Oxydation, im Stadium der Vita minima, 
reagieren sehr leicht auf Stimulationseinwirkungen. Verf. vertritt. die Auffassung, 
daß die Krebswucherung ihren Ursprung in einer Zellstimulationseinwirkung auf Zellen 
im Zustande ungenügender Oxydation hat. Er versuchte festzustellen, ob in Tumor- 
zellen Stoffe vorhanden wären, die die Wachstumsvorgänge anfachen oder steigern 
"könnten, Als biologisches Reagens dienten Cysten von Euglena viridis. In Parallel- 
| versuchen wurde festgestellt, daß ein Extrakt von Mäusecarcinom die stärkste Wirkung, 
‚ein Extrakt von gesunden Muskeln einer krebskranken Maus eine schwächere, solcher 
‘von gesunden Muskeln einer gesunden Maus eine noch schwächere Wirkung zeigt. 
‚Kontrollen blieben fast immer unverändert. Es sind also im Krebsgewebe Stoffe vor- 
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handen, die auf Lebensvorgänge anderer Zellen anregend einwirken. Welcher Art dies 
Stoffe sind, läßt sich mit Bestimmtheit nicht sagen, wahrscheinlich sind sie, nach An 
sicht des Verf., identisch mit den Auxinen Wents, somit hormonaler Natur. 

Bredt (Berlin). 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. | 


Lemon, (. 6.: An interpretation of baeterial growth-rate eurves. (Eine Betrach 
tung über Wachstumskurven bei Bakterien.) (Priv. Physical Research Laborat. o 
C. @. Lemon, London.) J. of Hyg. 33, 495—496 (1933). | 
Es wird vorgeschlagen, bei graphischen Darstellungen des Wachstums von Bakterien 
kulturen oder -kolonien nicht die Bakterienmenge oder die Koloniegröße als Ordinat 
zu nehmen, wie allgemein üblich, sondern den stündlichen oder täglichen Zuwachs: 
Aus der bekannten S-förmigen Kurve entsteht dadurch eine solche mit einem aus 
geprägten Maximum zur Zeit der größten Vermehrung. Es muß darauf hingewiese: 


werden, daß diese Art der Betrachtung durchaus nicht neu ist. Engel (Berlin). 


Glinka-Tschernorutzky, E.: Über den Stiekstoffumsatz bei Bac. mycoides. VI. Mitt. 
Über Ausnutzung verschiedener Stiekstoffquellen durch den Bac. myeoides. (Biochem 
Laborat., I. Med. Inst., Leningrad.) Biochem. Z. 263, 144—148 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 354. ort 


Bucherer, Herbert: Experimenteller Beitrag zur Frage der ernährungsbiologische: 
Weechselbeziehungen zwischen Bakterien und Pilzen. I. Mitt. (Botan. Inst., Landwiri 
schaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Zbl. Bakter. II 89, 273—283 (1933). 

Aspergillus niger und Penicillium glaucum können den von Azotobacte 
chroococcum gebundenen Luftstickstoff post mortem bzw. intra vitam assimiliere 
und werden im Zusammenleben mit dem Bacterium und bei Gegenwart geeignete 
Kohlenstoffquellen zum Wachstum auch auf einer primär stickstofffreien Nährlösun 
befähigt. Andererseits werden Kohlenstoffverbindungen wie Arabinose, Xylose un 
Cellulose, die Azotobacter an sich nicht zugänglich sind, durch Pilzpassage so we! 
aufgeschlossen, daß sie nunmehr assimiliert werden können. Hassebrauk. 


Härdtl, Heinrieh: Amylopektin als Nährstoff der Pilze. (Abt. f. Landwirtschaf 
Anat.-Physiol. u. Zool. Inst., Dtsch. Techn. Hochsch. Prag, Tetschen-Liebwerd.) Biochen 
Z. 267, 6—10 (1933). | 

Das Amylopektin der Kartoffelstärke ist in synthetischer Nährlösung von einer 
Aspergillus niger fast ebenso gut ausnutzbar wie Rohrzucker. Die Ausnützungsfähit 
keit wird durch Zusatz von wachstumsförderndem Zink gesteigert. Citronensäul 
bildet sich nur in Zuckerkulturen und in diesen wird die Acidität am höchsten geger 
über Stärke- oder Amylopektinkulturen. Die prozentuelle N-Aufnahme erreict 
durchwegs zu Beginn die Höchstwerte, während sie bei Amylopektin als C-Quell 
dauernd gleich bleibt. — Beim Stärkeabbau durch Pilzfermente platzt das Korn un 
man sieht fetzenähnliche Formen, die mit Jod allmählich Rotfärbung geben un 
schließlich ganz aufgelöst werden. Es scheint somit die Stärke beim Abbau durd 
Pilzfermente einen dem Amylopektin ähnlichen Zustand zu durchlaufen. Autorefera 


Loew, Oscar: Über die Bildung von Eiweiß in den Pflanzen. Angew. Bot. 1} 
518—539 (1933). 

Nach des Verf. Ansicht verläuft die Bildung von Eiweiß bei den Pflanzen etw 
folgendermaßen: Die Ausgangsstoffe sind Formaldehyd, Ammoniak und Schwefe 
wasserstoff. Diese Verbindungen werden stets im Status nascens verbraucht, da s 
bei Anhäufung schädlich wirken müssen. Aus Beobachtungen des Eiweißtransport« 
läßt sich schließen, daß die Bildung von Asparagin in einem gewissen Zusammenhar 
zum Eiweißaufbau zu stehen scheint. Da sich weitere Zwischenprodukte nicht finde 
lassen, besteht die Möglichkeit, daß die Bildung von Eiweiß zur Hauptsache ein g 
waltiger Kondensationsvorgang ist. Falls dieser Prozeß so vor sich geht, daß in de: 
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“esultierenden Albumin Amino- und Aldehydgruppen vorhanden sind, so muß es sich 
a m ein chemisch labiles Eiweiß handeln. — Verf. gelang es bei einer Reihe von Pflanzen 
\" Iris interregna, I. germanica, Paeonia albiflora, verschiedenen Arten von Mimosa, 
‚Rosa centifolia u. a.) ohne Zusetzung irgendwelcher Reagenzien, Albumine sichtbar zu 
machen, die einen stark labilen Charakter aufweisen: Dieses Albumin scheidet sich bei 
ner gewissen Konzentration ohne weiteres aus dem Zellsaft aus; beim Erwärmen auf 
„38 65° verliert der Tropfen seine Gestalt und klumpt sich zusammen. Dieses Koagu- 
um gibt die Millonssche-, Xanthoprotein- und Jodreaktion. Neben anderen Beob- 
chtungen interessieren besonders, daß verdünnte Ammoniaklösung (1: 10000) die 
i bumintropfen unter Bildung minutiöser Hohlräume erstarren läßt. — Bisher ist es 
‚aoch nicht möglich geworden, die labilen Eiweißkörper aus den Zellen zu extrahieren, 
„um sie makrochemischen Analysen zugänglich zu machen, da jede Verletzung der 
Vellen, wie überhaupt alle Eingriffe, die den Tod des Protoplasmas verursachen, un- 
‚mittelbar die Koagulation des labilen Eiweißkörpers zur Folge haben. — Den Schluß 
ler Arbeit bilden theoretische Erörterungen über chemische Labilität und chemische 
tunergie. Schnee (Köln). 

'  Honeamp, F.: Die Bedeutung des Kaliums für den pflanzlichen und tierischen 
‚Organismus. Ernährg Pflanze 29, 353—357 u. 373—377 (1933). 
| Was das Vorkommen des Kaliums anbetrifft, so ist es gleichmäßig bei Pflanze und Tier 
m Protoplasma vorhanden. In der Pflanze weisen den größten Kaligehalt auf alle jungen, 
!Iolasmareichen Gewebe, ferner das Blattmesophyll und in der Regel auch die Reserve- und 
Speicherorgane. Kalireich pflegen im tierischen Organismus die roten Blutkörperchen und 
das Muskelfleisch zu sein. Ebenso übertrifft in der Muttermilch das Kalium mengenmäßig 
ılle anderen Mineralstoffe. Hinsichtlich der Form, in der das Kalium im Organismus enthalten 
‚st, steht fest, daß dasselbe nicht, wie z. B. Eisen, Phosphor, Schwefel usw., als Baustein 
organischer Verbindungen vorkommt. Es findet sich meist in wasserlöslicher Form vor und 
#lürfte als Salz hauptsächlich als Kaliumphosphat und Chlorkalium, in der Pflanze aber viel- 
‚nach auch an organische Salze gebunden, vorhanden sein. Die chemisch-physikalischen Auf- 
3&ben der Salze für den lebenden Organismus sind hinreichend bekannt. Für die Pflanze 
hat man dem Kalium bestimmte Beziehungen zum Kohlehydrat- und Eiweißstoffwechsel 
zugesprochen, ohne jedoch bislang einen einwandfreien Beweis hierfür haben erbringen zu 
können, dagegen dürfte dem Kalium eine große Bedeutung für den ganzen Wasserhaushalt 
der Pflanze zukommen und scheint hier das antagonistische Verhalten der Ionen Kalium 
nd Calcium von besonderem Einfluß zu sein. Die wechselseitige Beeinflussung beider wirkt 
sich auch praktisch in dem Kalk-Kaligesetz aus. Kalimangel kommt auch im anatomischen und 
‚morphologischen Aufbau der Pflanze zum Ausdruck, wodurch wiederum eine gewisse An- 
fälligkeit gegen pflanzliche und tierische Schädlinge bedingt wird. — Auch für den tierischen 
Organismus ist das Kalium ein Lebensstoff. Kalimangel führt zu offensichtlichen Organ- 
Ischädigungen bzw. Störungen wichtiger organischer Funktionen. Was eine klare Deutung 
der Aufgaben und Wirkungen des Kaliumions im tierischen Organismus erschwert, ist der 
Umstand, daß der lebenswichtige Nährstoff Kalium sich leicht und rasch in einen Giftstoff 
umwandeln kann. Die Bedeutung des Kaliums und die physiologischen Aufgaben desselben 
für den tierischen Organismus stehen vielfach in einem engen Zusammenhange mit den 
Funktionen und dem Stoffwechsel des Natriums und insonderheit des Chlornatriums. Neuer- 
dings nimmt man nicht mehr einen Antagonismus zwischen Kalium und Natrium an, sondern 
\bringt die vermehrte Natriumausscheidung nach Zufuhr von Kaliumsalzen in Zusammenhang 
mit dem Einfluß, den das Kalium auf den ganzen Wasserhaushalt des Gewebes ausübt. Wie 
bei der Pflanze, so hat man auch für den tierischen Organismus einen Einfluß auf den ana- 
itomischen und morphologischen Aufbau feststellen können. Honcamp (Rostock)., 


| Abolins, Leo: Die Alkalireserven des männlichen und weibliehen Blutes des Fisches 
‚Crenilabrus pavo €. V. (Zool. Stat., Neapel u. Zoophysiol. Abt., Vergleich.-Anat. u. Exp. 
‚Zool. Inst., Univ. Riga.) Latv. biol. Biedr. Raksti 3, 49—64 (1933). 

In einer früheren Untersuchung über die Hautpigmente der Fischgattung Creni- 
labrus kam der Verf. zum Schluß, daß das männliche Geschlecht größere Pigment- 
|mengen und höhere Oxydationsstufen aufweist als das weibliche. In vorliegender 
Arbeit wurde nach der Laichzeit die Reaktion des Blutes bei männlichen und weib- 
(lichen Fischen der Art Crenilabrus pavo geprüft. Das Blut wurde durch Punktion 
‚des freigelegten Herzens gewonnen und in die mit Kaliumoxalat ausgespülten Röhrchen 
unter Paraffinöl eingesogen. Während der Blutentnahme befand sich der Fisch in 


! 
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Narkose bei künstlicher Atmung auf einem besonders konstruierten Operationstise] 
Die Gasanalysen wurden mit Hilfe des Haldane-Barcroftschen ‚„Blutgasmanometers 
mit konstantem Gasvolumen ausgeführt. Das p, wurde bestimmt nach Hasselbach 
gasanalytischer Methode. Obwohl die Zahl der Untersuchungen noch gering ist un 
obwohl nur Tiere kurz nach der Laichzeit untersucht wurden, konnten deutliche Unte 
schiede zwischen Männchen und Weibchen festgestellt werden. Alle Weibchen ergabe 
bedeutend höhere Alkalireserven und pa-Werte in ihrem Blut als die untersuchte 
Männchen. Nach der Auffassung des Verf. wurden die Untersuchungen zu einer b 
sonders ungünstigen Zeit durchgeführt und es wäre anzunehmen, daß kurz vor od 
während der Laichzeit noch viel größere Unterschiede in Erscheinung treten. D: 
Existenz sexual-spezifischer Reaktion des Blutes sexualdimorpher Fische ist also nac 
dieser Untersuchung in den Bereich der Möglichkeit gezogen. W. Wunder. 
MacWalter, Roy James, and Jack Ceeil Drummond: The relation between lip« 
chrome pigments and vitamin A in the nutrition of young fish. (Die Beziehung zwische 
Lipochrom-Pigmenten und Vitamin A in der Ernährung junger Fische.) (Dep. 
Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London.) Biochemic. J. 27, 1415—1420 (1933). | 
Es werden Fütterungsversuche mit jungen Forellen ausgeführt; die Fische e 
halten 1. Rattenleber, 2. frischen Dorschmuskel, 3. Dorschmuskel und grüne Sü 
wasseralgen (Chlamydomonas). Es wird der Gehalt der sich entwickelnden Fisch 
an Pigment (Carotin ähnlich aber nicht mit ihm identisch) und an Vitamin A festg, 
stellt. Während der Entwicklung der Fische sinkt der Pigmentgehalt der Tiere, wii 
rend wahrscheinlich das daraus gebildete Vitamin A zunimmt. Der Pigmentgeha 
der Fische ist abhängig von dem des Futters: er steigt an durch Beifütterung ve 
Algen, deren Carotine unverändert oder schwach verändert gespeichert werden. | 
Ruth Beutler (München). 

Scharnke, H.: La röserve alealine chez le pigeon. (Die Alkalireserve bei di 
Taube.) (Laborat. de Zool., Ecole Norm. Sup., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 11} 
1169—1170 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 69, 241. | 
Sehuler, Werner, und Wilhelm Reindel: Die Harnsäuresynthese im Vogelorgani 
mus. Il. Mitt. (Chem. Laborat., Med. Univ.-Klin., Erlangen.) Klin. Wschr. 19331 
1479—1480. | 
Vgl. Ber. Physiol. 76, 468. 51 


Hormonlehre. 


Wasicky, Rich., D. Brandner und C. Haucke: Beiträge zur Erforschung der Ho 
monwirkungen. (Pharmakognost. Inst., Univ. Wien.) Biol. generalis (Wien) 9, 3. Liefg 
331—8350 (1933). | 

Die Beeinflussung des Pflanzenwachstums durch verschiedene Hormone wurde studier 
Follikelhormon regt in sehr starker Verdünnung das Wachstum an, konzentrierte Lösung» 
bewirkten dagegen Wachstumshemmung. Besonders Zwiebelpflanzen (Hyazinthen) eigneti 
sich sehr gut für diese Versuche. Das Aufblühen wird (auch durch hohe Hormonkonzentt 
tionen) beschleunigt. Auch das Wachstum von Aspergillus niger wird durch niedere Horma 
konzentrationen angeregt und durch höhere Konzentrationen herabgesetzt, während 6 
Sporenbildung bedeutend reichlicher wird. Auch Testikelhormon beschleunigt das Aufblüh! 
von Hyazinthen. Hypophysenvorderlappenextrakte wurden ebenfalls an Hyazinthen u 
Aspergillus niger geprüft. Auch hier gaben starke Lösungen Hemmung, schwache Lösung: 
Beschleunigung des Wachstums. Der Einfluß des Thyroxins gestaltet sich jenem von Ovaria 
Testikel- und Hypophysenvorderlappenhormon prinzipiell gleichartig. Phycomyces nite 
zeigte eine deutliche Steigerung der Pilzmasse bei übergroßen Dosen von Thyreoideapulve 
aufschwemmung. Auch die Wirkung des Lebertrans wurde studiert. Die Entwicklung vi 
Hyazinthenzwiebeln wurde, besonders durch Zusatz höherer Konzentrationen, geförde: 
Auch ein mit Lebertran begossener Strauch von Forsythia suspensa blühte früher auf und « 
Blattentwicklung setzte früher ein als bei der nichtbehandelten Kontrolle. Oxycholester 
fördert in starker Verdünnung die Entwicklung von Bohnenkeimlingen und von Phycomyc 
nitens, während höhere Konzentrationen dem Wachstum schaden. Ähnlich verhält si 
Saponin, diese Substanz fördert das Aufblühen abgeschnittener Fliederzweige. Syringa vr 


N! ris-Zweige, die im Dunkeln in d-Glykose-haltiger Nährflüssigkeit gehalten wurden, zeigten 
„uch einigen Stunden einen niedrigen Stärkegehalt in den Mesophylizellen. Zusatz von Insulin 
ad besonders von Adrenalin regte die Stärkebildung stark an. Es gelang auch der Nachweis, 
xB chlorophylihaltiges Gewebe einen Stoff enthält, der die gleiche Wirkung wie Adrenalin 
d Insulin hervorruft. P.de Fremery (Oss, Holland).°° 
Mune, K.: Über den Einfluß der Epithelzellen- und Kolloidsubstanz der Schild- 
rüse, weiter des Extraktes der mit Salzsäurealkohol behandelten Schilddrüse sowie des 
hüekstandes dieses Extraktes auf die Gewebsatmung. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) 
'Wol. endocrin. jap. 9, H.5, dtsch. Zusammenfassung 27—28 (1933) [Japanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 76, 513. ? 
Matsui, J.: Über die Wirkung der Epithelzellen- und Kolloidsubstanz der Sehild- 
rüse. II. Mitt. Über den Einfluß der beiden Substanzen, des Extraktes der mit Salz- 


° 


taswechsel von normalen weißen Ratten. (/. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. 
Indocrin. jap. 9, H. 4, dtsch. Zusammenfassung 21—22 (1933) [Japanisch]. 
„ Vgl. Ber. Physiol. 76, 513. 


Lelkes, Z.: Über den Jodgehalt der fetalen, Neugeborenen- und Säuglingsschild- 
Öl üsen. (Physiol. Inst., Uniw. Pecs.) Endokrinol. 13, 35—40 (1933). 
\l Es wurden insgesamt 44 Schilddrüsen untersucht. Davon waren 25 fetale, 3 von Neu- 
‚jeborenen und 6 von Säuglingen. Das Untersuchungsmaterial stammt aus einer Struma- 
„iegend. Die Jodbestimmungen wurden nach der Mikromethode von L. Scheffer ausgeführt. 
bereinstimmend mit anderen Autoren fand auch Verf. vom 4. Monat des fetalen Lebens 
n Jod in der Schilddrüse, dessen Gehalt mit den Jahreszeiten schwankt. Allgemein ist der 
\odgehalt im Winter größer als im Sommer. Der relative Jodgehalt der Schilddrüse sinkt mit 
em Fortschreiten der Entwicklung des Fetus und ist zwischen dem 6. Monat und der 2. post- 
‚\\atalen Woche am niedrigsten. Von da an vergrößert sich der Jodgehalt plötzlich, was übrigens 
nit der Gewichtsabnahme der Schilddrüse zu dieser Zeit zusammenhängen kann. — Im Ver- 
lleich zu den strumafreien Gegenden ist der Jodgehalt der fetalen Schilddrüse in endemischen 
strumagegenden nicht geringer. Abelin (Bern)., 
'  Eufinger, H., und J. Gottlieb: Wirkungskoeffizienten des Thyroxin-Effektes im 
‚biologischen Versuch. (Unw.-Frauenklin., Frankfurt a. M.) Klin. Wschr. 1933 I, 
.397—1402. 
Vgl. Ber. Physiol. 76, 516. 2 
Dietel, F. G.: Untersuchungen über das Melanophorenhormon. IH. (Unw.- 
FPrauenklin., Heidelberg.) Klin. Wschr. 1933 II, 1358—1364. 
| Vgl. Ber. Physiol. 76, 510. s2 
Sehoekaert, Joseph A.: Differences between anterior pituitary sex-stimulating 
Inormones and pregnaney-urine substances as tested in the male mammal and bird. 
"Unterschiede zwischen gonadotropen Hormonen aus dem Hypophysenvorderlappen 
‘ınd Schwangerenurin, untersucht an männlichen Säugetieren und Vögeln.) (Dep. of 
'Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Amer. J. Physiol. 105, 
497—507 (1933). 
Bei jungen männlichen Ratten wuchsen die Testikel nach einer Behandlung mit gonado- 
sropen Hormonen aus dem Hypophysenvorderlappen und Schwangerenurin. Die Reaktion 
\wird undeutlicher, wenn die Tiere sich der Pubertät nähern. Die akzessorischen Geschlechts- 
merkmale verhalten sich ähnlich wie die Geschlechtsdrüsen. Es wurden aber quantitative 
Interschiede in der Aktivität beider Präparate festgestellt. Das Verhältnis der Geschlechts- 
itimulation (relatives Gewicht der Akzessorien: Gewicht der Testikel) ist ungefähr 2mal so 
oß für Extrakte aus Schwangerenurin als aus Hypophysenvorderlappen. — Bei 34 Tage 
alten Leghornhähnchen aber erwiesen sich nur die Hypophysenvorderlappenextrakte aktiv, 
‚während die Schwangerenurinextrakte absolut wirkungslos blieben. Erstgenannte Präparate 
vergrößerten die Testikel und regten die Spermatogenese an, das Interstitium blieb unbe- 
einflußt. Auch das Kammwachstum wurde nur durch Hypophysenvorderlappenextrakt 
timuliert, und die Versuche an Hähnchen zeigen also klar, daß die benutzten gonadotropen 
Hormone nicht identisch sind. P.deFremery (Oss, Holland).°° 
f Störmer, Inge, und Ulrich Westphal: Das weibliche Sexualhormon (Follikel- 
'und Brunsthormon). Erg. Physiol. 35, 318—341 (1933). 
In vorliegender Arbeit berichten die Verff. über die Ergebnisse der während der 
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letzten Jahre angestellten Untersuchungen über die weiblichen Follikel- und Bruns 
hormone. Sie besprechen zunächst die Physiologie der Hormone ausgehend von d! 
quantitativen spezifischen Testmethode und die verschiedenen bisher bekanntg 
wordenen und krystallisiert dargestellten Hormone in ihrer verschiedenen Wirksamke| 
und Verbreitung. Der 2. Abschnitt befaßt sich mit der Chemie des Follikelhormo nl 
Nach kurzer Erörterung der Darstellung und der Bruttozusammensetzung wird di 
Bedeutung der Eigenschaften, vor allem der Sauerstoffatome für die Erforschung d|| 
chemischen Beziehungen geschildert; die Untersuchungen über den Sättigungsgr: 
und die aromatischen Charakter ergaben, daß das Follikelhormon ein 3fach ungesätti| 
tes Oxyketon darstellt und ein Vierringsystem in seinem Molekül enthält (1 Benzolris 
und 3 hydrierte Ringe). Weiterhin wird über die letzten Untersuchungen zur EI 
forschung der Konstitution des Follikelhormons berichtet, über die Beziehungen 
den Sterinen und Gallensäuren sowie über die Möglichkeit synthetische Brunststoff 
herzustellen. Hartmann (München). 

Mello, Raul F. de: Cyele «@stral de rats femelles en parabiose avee des mä 
auxquels on a li6 P’artere spermatique interne. (Oestruscyclus weiblicher Ratten | 
Parabiose mit Männchen, denen die Arteria spermatica interna unterbunden wurd(] 
(Inst. Oswaldo O'ruz, Rio de Janeiro.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 964—966 (1933). |} 

Eine Reihe von Autoren hat gezeigt, daß es bei Männchen mit Kryptorchismus zi 
Hyperfunktion der Hypophyse kommt und daß ein Weibchen in Parabiose mit einel 
solchen Männchen lange Oestrusperioden aufweist. Ähnliche Resultate erhielt Verf. naul 
Unterbindung der Arteria spermatica interna bei Rattenmännchen, die mit normalil 
Rattenweibchen zur Parabiose vereinigt wurden. Es wurde eine beträchtliche Vet 


längerung des Oestrus beobachtet, d. h. die reine Keratinisierungsphase dauert längj 
als normal. (Normale Dauer 1—3 Tage, Dauer während der Parabiose etwa 7 Tage 
Diese Störung des Oestruscyclus wird nur durch Männchen mit degenerierendet 
Keimepithel, aber nicht durch normale Männchen hervorgerufen. Verf. nimmt a 
daß das normale Keimepithel in irgendeiner Weise an der Funktionsregulierung d 
Hypophysenvorderlappens beteiligt sein müsse. F. E. Lehmann (Bern). J 
Champy, Christian: L’aetion de chalone de la glande gönitale mäle. (Wirkuı 
des Inkrets der männlichen Keimdrüse.)- (Laborat. d’Histol., Univ., Paris et Stat. Bajl 
Gentilly.) ©. r. Soc. Biol. Paris 113, 818—823 (1933). | 
Bekannt ist, daß die ae der Sebright-Hähne auf einer sonst Al 
dem Eierstock eigentümlichen hemmenden Tätigkeit der Hoden beruht; denn Sebrig hf 
Kapaune sind hahnenfedrig, werden aber, wenn ihnen Follikulin eingesprität wir 
wieder hennenfedrig. Kastrierte Enten tragen das männliche Hochzeitskleid auch i, 
Sommer. Wie verhalten sich nun Vogel-g, die in ‚den ersten Lebensjahren henne} 


Q-Merkmalen auftreten. Reh Mischfedern Srachainen auch an kastrierten Silbel | 
fasanhennen, ebenso bei schwachen Follikulindosen (starke erzeugen typische Henne: 
fedrigkeit). Die verschiedenen ee zeigen das Auftreten einer Reihe inte 


gänge, die sich normalerweise auch im Dee des oh finden. Oft il | 
ungleiche Empfindlichkeit der beiden Fahnenhälften der Einzelfeder festzustelle| 
Spritzt man Follikulin in die Federbälge eines Hahnes, so treten gelegentlich auch weil 
liche Abzeichen in der späteren Feder auf. Grimpe (Leipzig). 
- Matsuzaki, Kwanji: Wirkung des männlichen Sexualhormons auf Hahnenkamf 
und Samenbläschen. (Pharmakol. Inst., Kais. Uni. Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Toky 
9, 342—344 (1933), | 
An kastrierten Ratten-$ wurden verschiedene Harn- bzw. Hodenlipoide auf i ih} 
hormonale Wirksamkeit geprüft, so ein Lipoidpräparat aus Männerharn (Teikokush| | 
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nd 2 Hodenlipoide (Ogada und Hirano); ihre Herstellung und ihre Wirkung auf die 
'Anhangsorgane des männlichen Leitungswegs, besonders auf die Glandulae vesicales, 
“werden beschrieben. Das Hodenlipoidextrakt enthält mindestens 2 verschieden wirk- 
“same Hormone. Die Methode, für die Prüfung der Androkininpräparate den Kamm 
ler Haushähne (Gallagher und C. Koch) zu wählen, erscheint als unzureichend ; 
"lie Rattenprobe sei viel zuverlässiger. Grimpe (Leipzig). 
Hl Lebedinsky, N. G.: Bekämpfung der Alterserscheinungen durch teilweises Zerreißen 
und Zerdrücken des Hodengewebes. II. Die über 3!/, Jahre andauernde Operations- 
wirkung bei Hunden. (Vergleich.-Anat. u. Exp.-Zool. Inst., Univ. Riga.) Latv. biol. 
UBiedr. Raksti 3, 133—143 (1933). 

Die neue Verjüngungsmethode soll sich an Hund, Pferd und Rind als wirksam 
Isrwiesen haben. Nach den technischen Erfahrungen kommt es darauf an, daß man mög- 
lichst rasche, reißende Bewegungen innerhalb des Hodenparenchyms ausführt, wobei 
lie Nadel nicht bloß um ihre Achse gedreht, vor- und zurückgeschoben, sondern gleich- 
ie eitig auch ruckweise nach links und rechts pendelnd gestoßen wird. Zur Narkotisierung 
ülbebraucht Verf. Äther-Chloroform, aber auch unter Lokalanästhesie mit Novocain in 
das Hodenparenchym läßt sich dieser Eingriff rasch und schmerzlos ausführen. Die 
\sünstige Wirkung dieser Verjüngungsmethode dauert länger als 3 Jahre und 7 Monate 
‘en, die verschiedenen Beschwerden schwanden nach dem operativen Eingriff nicht 
gleichzeitig, sondern in gewissen Zeitabständen. Bei einem Hunde trat die gesteigerte 
sexuelle Erregbarkeit gleich nach der Operation auf, bei einem anderen folgte dem 
starken Aufflackern des Geschlechtsstriebes zunächst eine Schwächung desselben und 
erst nach 1!/, Jahren begann sich eine merkliche ansteigende Kräftigung der Geschlechts- 


{Reihe ein: Abnahme der asthmatischen Atmung nach 4 Wochen, Wachsamkeit, Freß- 
lust, Bissigkeit, normale Stinme, Gehör- und Sehschärfe in 81/, Monaten. 

A. Zimmermann (Budapest). 
Lebedinsky, N. &.: Das Schwinden von Alterserscheinungen infolge des teilweisen 


(1933). 

j Dei die vom Verf. vorgeschlagene bei Hunden jahrelang durchaus bewährte 
ethode des teilweisen Zerreißens und Zerdrückens des Hodengewebes ließen sich un- 
längst bei einem 101/,jährigen Bullen, einem 14!/,jährigen Hengst und bei 2 Männern 
ıtvon 62 und 60 Jahren verschiedene Alterserscheinungen erfolgreich bekämpfen: oder 
wenigstens günstig abschwächen. Die günstige Wirkung dauert längere Zeit in unver- 
"iminderter Stärke an, und zwar beim Rind etwa 61/,Monate, beim Hengst über 1!/, Jahr 


Fälle erwarten. A. Zimmermann (Budapest). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
| Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
Osterhout, W. J. V., and $. E. Hill: Anesthesia produced by distilled water. (Eine 


escarch, New York.) J. gen. Physiol. 17, 87—98 (1933). 
Verff. bezeichnen als Erregbarkeit einer Nitellazelle ihr Vermögen auf einen 


i Verlust dieser Fähigkeit ist eingetreten, wenn bei einer Reizstärke von 400—600 Milli- 
| volt auch bei längerer Reizdauer keine Reizantwort erfolgt. Bezüglich der verwendeten 
' Apparatur muß auf das Original verwiesen werden. Es zeigt sich, daß bei 1—3tägigem 
Liegen der Zellen in destilliertem Wasser die Zellen ihre Erregbarkeit eingebüßt haben, 
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Sie gewinnen sie jedoch zurück, wenn sie für einen Tag in Teichwasser zurück oder iu 
eine Nährlösung besonderer Zusammensetzung gebracht werden. Zusatz von 0,001 Mo| 
CaC], zum destillierten Wasser beseitigt dessen anästhesierende Wirkung. Bedeutsan 
ist, daß bei lokaler Behandlung der Zellen mit Aqua dest. die behandelte Stelle nich] 
mehr erregbar ist, während sich die übrigen Teile der Zelle normal verhalten. Verffi 
vermuten, daß die Wirkung des destillierten Wassers in einem Herauslösen von Suhl 
stanzen aus den plasmatischen Grenzschichten besteht. Doch ist es bisher noch nich! 
möglich, näheres über diese Stoffe anzugeben. Die antagonistische Wirkung des o 
wird dadurch erklärt, daß dieses das Herauslösen der fraglichen Substanzen verhinder 

Verff. erwähnen noch, daß Zellen, die im späten Frühjahr gesammelt wurden, kein! 


Erregbarkeit zeigten. 0. Hoffmann (Kiel). | 


Osterhout, W. 3. V., and S. E. Hill: Anesthesia in acid and alcaline solutions 
(Anästhesie in sauren und alkalischen Lösungen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research 
New York.) J. gen. Physiol. 17, 99—103 (1933). l 

In dieser Mitteilung zeigen Verff., daß der Verlust der Erregbarkeit von Nitellaf 
zellen bei elektrischer Reizung nach Behandlung mit destilliertem Wasser durch Hinz | 
fügen von Säuren und Basen beschleunigt wird. Die Zellen büßen ihre Erregbarkeif 
in einer 0,0001 Mol HCl-Lösung nach 1stündiger Behandlung, in einer 0,001 Md 
NaOH-Lösung nach etwa 2stündiger Einwirkung ein, wenn sie mit 300—400 Millil 
volt gereizt werden. Der Prozeß ist völlig reversibel. ©. Hoffmann. (Kiel). 


Osterhout, W. 3. V., and S. E. Hill: Reversible loss of the potassium effect in distille 
water. (Reversibler Verlust des Kaliumeffektes in destilliertem Wasser.) (Rockefell 
Inst. f. Med. Research, New York.) J. gen. Physiol. 17, 105—108 (1933). 


Verff. zeigen, daß Aqua dest. das Verhalten von Nitellazellen Kalium gegenübe| 
verändert. In normalen Zellen ist K stark negativ gegenüber Na (sog. „‚Kaliumeffekt““ 
Nach genügend langer Wirkung des destillierten Wassers auf die Zellen verschwindel 
dieser Effekt. Auch dieser Prozeß ist reversibel. Vermutlich geht der Verlust de 
Kaliumeffektes dem Verlust der Erregbarkeit (vgl. vorstehende Referate) vorauı 
Es wird weiter darauf hingewiesen, daß Zellen, die im Juni in der Zeit des stärkstef 
Wachstums gesammelt wurden, nicht elektrisch erregbar waren und auch den Kaliun 
effekt nur ganz gering zeigten. ©. Hoffmann (Kiel). | 


Tonner, Friedrich: Das Problem der Krebsschere. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) 2 
vergl. Physiol. 19, 762—784 (1933). | 

Verf. untersucht die Frage, in welcher Weise das von ihm beschriebene Hauil 
nervensystem des Flußkrebses eingreift in die oft untersuchte Funktion der Muskulatul 
der Schere. Nach seinen Untersuchungen ist dieser Nervenplexus empfindlich gegei 
unzureichende Blutversorgung und stellt deshalb etwa eine halbe Stunde nach deı| 
Abschneiden der Schere seine Tätigkeit ein. Ausschaltung des Hautnervensystent 
kann man aber auch durch Vergiftung mit Strychnin erreichen. Will man die Reiif 
schwelle des reinen Nervmuskelpräparates der Krebsschere studieren, ist es erforderliell 
die Wirkung des Hautnervensystems auszuschalten, erst dann lassen sich konstanil 
Werte erhalten. Die Aufgabe des Hautnervensystems liegt in der tonischen Erregun 
der Muskeln; nach dem Erlöschen seiner Tätigkeit sind die Muskeln tonuslos. BA 
der normalen Mittelstellung der Schere halten sich die tonischen Kontraktionen vol 
Öffner und Schließer das Gleichgewicht. Rhythmische Schwankungen, die regelmäßjil 
hierbei auftreten, weisen auf die tonuserregende Wirkung des Hautnervensystenif 
hin, sie lassen sich allerdings durch starke Belastung aufbeben und fehlen infolgedessel 
auch bei starker tonischer Spannung der antagonistischen Muskeln. Bei der Reizunl 
der Krebsschere mit zunehmenden Induktionsströmen zeigen sich am frischen Präpara, 
bei dem das Hautnervensystem noch in Tätigkeit ist, vor dem Auftreten der eigentlichel 
„flüchtigen“ Kontraktion ähnliche rhythmische Schwankungen, die auf die Einwirk 
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hi es Hautnervensystems zurückgeführt werden. Die unterschwelligen Reize bereiten so 
„uf dem Wege über das Hautnervensystem den Muskel auf die Kontraktion vor. Auch 
l ei der Hemmung des isolierten Öffners durch Reize geeigneter Größe läßt sich eine 
„dier Hemmung vorauseilende Tonussenkung nachweisen. Dem Hautnervensystem 
ul egt die zweckmäßige Regulierung des Tonus der antagonistisch arbeitenden Muskeln 
„pb; Ausschaltung desselben stört den normalen Antagonismus. Die Erkenntnis des 
I: influsses des Hautnervensystems und die Möglichkeit seiner Ausschaltung gestattet 
un uch die Existenz hemmender Nervenfasern in der Krebsschere exakt nachzuweisen. 
R nd zwar zeigt sich, daß — nach Durchschneiden der Sehne des Schließers — durch 
‚ rorausgehende isolierte Reizung des „hemmenden Öffnernerven“ die Latenzzeit für 
"Reize, die durch den „erregenden Öffnernerven“ zugeleitet werden, auf den 3—4fachen 
Wert der normalen Latenzzeit verlängert wird. Es handelt sich bei dieser Hemmung 
ıulso um eine typische Hemmung im Sinne von Sherrington. Dieses gilt nur für den 
Ötfner. Für den Schließmuskel scheinen keine Hemmungsnerven zu bestehen. Aus der 
liyusammenstellung der eigenen Befunde mit denen der früheren Untersucher stellt 
„Verf. dann ein Schema über Verlauf und Funktion der Nervenfasern in der Krebs- 
„iehere auf. In einem Schlußkapitel wird noch die Gültigkeit des Alles-oder-nichts- 
Wxesetzes für den Krebsnerven diskutiert und darauf hingewiesen, daß alle bisherigen 
ıjWersuche nicht geeignet sind, die Ungültigkeit dieses Gesetzes im vorliegenden Falle 
‚zu beweisen. Fr. Krüger (Münster i. W.). 


| Ebbecke, U.: Zur Lehre vom Elektrotonus. Erg. Physiol. 35, 756—826 (1933). 
4 Zusammenfassende Darstellung über Elektrotonus am Nerven, Muskel und Modell 
mit seinen Beziehungen zu elektrischem Widerstand, Aktionsstrom, Reizsummation, 
Dauererregung, Membranänderung und Ladungsänderung. K. Umrath (Graz). 
‚el 
l! innesorgane. 
! Taniguchi, Ryoseki: Notes on the ehemotaetie response of Rhabditis filiformis 
WBütschli. (Bemerkungen über das chemotaktische Verhalten von Rhabditis filiformis.) 
"Dep. of Hyg., Jikei-Kwai Med. Coll., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 432—435 
1933). 
ıl 1a Agarblöcke wurden Löcher gemacht, die mit verschiedenen Lösungen gefüllt 
wurden. Außerhalb der Diffusionsfelder wurden die Nematoden auf das Substrat 
Izesetzt und ihr Verhalten mikroskopisch beobachtet. Je nach Art und Konzentration 
ler Versuchsstoffe reagierten die Würmer positiv oder negativ. Am stärksten positiv 
wirkten anorganische Säuren, schwächer organische Säuren und Alkalien. Alkohole 
waren schwach positiv. Farbstoffe wirkten nicht anziehend. Den einzelnen Salz- 
'|ösungen gegenüber zeigten die Nematoden verschiedenes Verhalten. K. Herter. 


ii Goebel, 0.: Hörphysiologie des Vorhofes und Fischgehör. Arch. Ohr- usw. Heilk. 
186, 277—297 (1933). 

" Nach ausführlicher Darlegung seiner Theorie der Geräuschwahrnehmung unter 
Beteiligung von Vorhof und Bogengängen versucht der Verf. eine Erklärung des Gehör- 
wermögens der Elritze und ihrer Fähigkeit der Tonunterscheidung. Um die Ergebnisse 
‚Her experimentellen Befunde von von Frisch-Stetter damit in Einklang zu bringen, 
‚nimmt er an, daß es sich bei den Stimmgabelversuchen dieser Autoren um Übertragung 
‚und Wahrnehmung von Stieltönen (Obertönen) gehandelt habe. Bei dem stets ein- 
‚deutigen Ergebnis dieser zahlenmäßig sehr umfangreichen Versuche mit verschiedensten 
‚Tönen erscheint diese Annahme — Stieltöne können, müssen aber nicht auftreten — 
„reichlich hypothetisch. H. Stetter (München). 


M MeNally, W. J.,and John Tait: Some results of seetion of particular nerve branehes 
to the ampullae of the four vertical semieireular eanals of the frog. (Einige Resultate 
der Durchschneidung einzelner Nervenäste der Ampullen der 4 halbzirkelförmigen 
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vertikalen Kanäle beim Frosche.) (Dep. of Physiol., MeGill Univ., Montreal.) Quart 
J. exper. Physiol. 23, 147—196 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 138. 

Lotmar, Ruth: Neue Untersuchungen über den Farbensinn der Bienen, mit be 
sonderer Berücksichtigung des Ultravioletts. (Zool. Inst., Unw. München.) 2. verg) 
Physiol. 19, 673—723 (1933). | 

S. Rech er hat des öfteren in Unterredungen darauf hingewiesen, daß Blumenblätte 
neben sichtbarem Licht vermutlich auch unsichtbaresLicht, Ultraviolett, zurückstrahler 
Richtmyer und Lutz (1924) erhärteten diese Meinung experimentell. In vorliegende 
Untersuchung soll festgestellt werden, ob das von den Blumen zurückgeworfene Ultrel 
violett biologische Wirksamkeit hat, ob es beispielsweise von den Bienen gesehen wirc| 
Nach den Versuchen von Kühn (1927) und Bertholf (1931), die eine hohe Empfind| 
lichkeit der Bienen im UV.-Gebiet feststellten, war damit zu rechnen. Diesen UV] 
Studien gingen Versuche voraus über das Unterscheidungsvermögen der Bienen inneil 
halb der Gelblichter und der Blaulichter und dem Verhalten der Bienen gegenübe| 
gleichen Farben verschiedener Helligkeit. Nach den Versuchen von v. Frisch unte| 
schieden die Bienen bei Pigmentfarben nur 2 Farbgruppen: Gelb und Blau, währen 
sie für Rot völlig blind waren. Die Farben der Gelbgruppe, Rotgelb, Orange, Gell 
Gelbgrün unterschieden sie so wenig wie sie die Farbpapiere Blau, Violett, Purpuf 
auseinander hielten. Erst Kühn gelang es im spektralen Licht zu zeigen, daß nocf 
Blaugrün und Ultraviolett gesondert gesehen wurde und daß auch innerhalb der 4 Farlj 
gruppen ein Unterscheidungsvermögen feststellbar war. Bei den Versuchen der vol 
liegenden Arbeit wurde die von v. Frisch angegebene Dressurmethode mit einigel 
Verbesserungen verwandt. Sowohl Pigmentpapier wie auch Blumenblätter mußte 
auf ihr Reflexionsvermögen untersucht werden. Das geschah für das sichtbare Lich 
mit Hilfe eines Glasspektrographen, wie es schon Knoll 1922 ausgeführt hatte, fi 
das UV.-Gebiet mit einem Quarzspektrographen. Um die Reflexion der Farbpapie: 
in sichtbarem Licht zu prüfen, wurden sie in kurzer Entfernung senkrecht vor def 
Spalt des Spektrographen aufgestellt, mit einer Glühlampe beleuchtet und das Spektruj 
photographiert (Platte: Perutz, panchromatisch). Das Vergleichsspektrum lieferil 
eine mit Magnesiumoxyd bestaubte Gipsplatte, die von 700—250 mu 95% des a 
fallenden Lichtes diffus zurückstrahlt. Beide Spektren wurden ausphotometriet 
d. h. gleiche Schwärzungsstellen aufgesucht und aus dem Unterschied der Belichtung: 
zeit die Prozente des reflektierten Lichtes bestimmt. Die Wellenlängen wurden mi 
Hilfe der Linien des Li-, Na-, Cu- und Fe-Spektrums festgelegt. Im Ultraviolettgebij 
war der Quarzspektrograph nötig. Als UV.-spendendes Licht diente die Hg-Lanpj 
Es genügte jeweils den Reflexionskoeffizienten der 3 ultravioletten Hg-Linien 365 mil 
334 mu und 313 mu zu bestimmen. Die Reflexionsmessungen an den verschiedenif 
Papieren und Blumenblättern werden in Prozentualkurven übersichtlich gebote 
die jedoch noch nichts über die in freier Natur wirklich reflektierten Lichtmengen aulji 
sagen. Die Dressuren der Bienen auf die nunmehr optisch genau bekannten Pigmen 
papiere und Blumenblätter lieferten folgende Ergebnisse. Auch für Pigmentfarb» 
besitzen die Bienen innerhalb der Gelbstufe und Blaustufe ein weitgehendes Untef 
scheidungsvermögen. Es können die Farben Orange, Gelb, Gelbgrün und Grün il 
langwelligen, Blau, Violett und Purpur im kurzwelligen Gebiet getrennt geschif 
werden. Meistens handelt es sich dabei aber um die Unterscheidung gleicher Farb! | 
verschiedener Helligkeit. Denn nach dem Gleichmachen der Helligkeiten durch geeigne| 
Graugläser wurden die vorher unterschiedenen Farben nun verwechselt. Den Bient 
fehlt also das Unterscheidungsvermögen für Farbnuancen sowohl in der Gelbstufe w 
in der Blaustufe des Spektrums. Klar wird dies, wenn man das zurückgestrahl 
Ultraviolett der Papiere berücksichtigt und gleich stark macht. Von 2 ähnlichen od| 
gleichen Farben wird meistens die dunklere Farbe bevorzugt: „Dunkelreaktion“, $1 
wird biologisch so gedeutet, daß die jungen honigträchtigen Blüten meist tiefer gefä 
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"sind als die dem Verblühen nahen älteren Blüten und infolge der Dunkelreaktion eher 
nesucht werden. Die Bevorzugung der dunkleren Farbtöne durch die Bienen machte es 
‚nötig, daß die Dressuren reziprok ausgeführt werden mußten. Etwa ein Viertel aller 
"in unserer Gegend vorkommenden Blumen strahlen ultraviolettes Licht in deutlich meß- 
iparen Mengen zurück. Es läßt sich auch durch Versuche im Freien zeigen, daß der 
Ultraviolettgehalt unseres Sonnenlichtes hoch genug ist, um im Reflexionslicht der 
Blumenblätter in solcher Stärke aufzutreten, daß dieses Licht von den Bienen noch 
ittwahrgenommen werden kann. Es ist daher das Ultraviolett des Tageslichtes ‚für sie 
ıivon biologischer Bedeutung, wenn auch nicht besonderer Art gegenüber den übrigen 
Farben“. In ähnlicher Weise wie im sichtbaren Licht wird auch im ultravioletten 
ixebiet das dunklere Ultraviolett bevorzugt. Daß von unseren Blumen nur ultraviolettes 
üuicht zurückgestrahlt wird, ist sehr selten. Der uns rot erscheinende Mohn (Papaver 
\lRhoeas) war nach bisheriger Annahme für die rotblinden Bienen schwarz, oder sehr 
wslunkel. Da er jedoch neben dem Rot auch recht viel Ultraviolett zurückstrahlt, so 
%rscheint er in Wahrheit den Bienen in ultravioletter Farbe. (Vgl. diese Ber. 5, 346 u. 
20, 820.) Merker (Gießen). 
“ı Sander, Wilhelm: Phototaktische Reaktionen der Bienen auf Lichter verschiedener 
‚Wellenlänge. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Z. vergl. Physiol. 20, 267—286 (1933). 
‘Im 1. Teil der Arbeit vergleicht Verf. die Reizwerte von 12 energiegleichen Lichtern 


heweils konstante Zahl Bienen befand sich in einem schwarz ausgekleideten Kasten, 
uf dessen einer (Glas-)Wand in jedem Versuch je 2 verschiedene Wellenlängen neben- 
einander abgebildet wurden. Während einer Versuchsserie wurde eine Wellenlänge 
N ls Hauptfarbe gegen alle anderen Wellenlängen (11 zwischen 630 und 430 uu und 
1865 zu) des Spektrums als Gegenfarbe geboten: 12 Versuchsserien, da jede benutzte 
Wellenlänge einmal Hauptfarbe. Als Reizwert einer Wellenlänge wurde die prozentuale 
Häufigkeit der Besuche auf ihr gewertet. — Der Reizwert langwelliger Lichter ist sehr 


alreicht bei 570—560 uu ein Maximum, um dann bis zu einem Minimum bei etwa 520 uu 
ıtwieder abzusinken; sie steigt darauf bis zu einem 2. Maximum bei 480—470 uu wieder 


erf., daß die Intensitäten der Farben an den Rändern des Spektrums zur Erlangung 
gleichen Reizwertes mit einer Hauptfarbe um geringere Beträge erhöht werden können 
„als die der mittleren Spektralbezirke. Die Kurve, die diese Verschiedenheiten in der 


dstellt, ist eingipflig (Gipfel bei 530 au) und wird vom Verf. zugleich als die Kurve 
der Helligkeitsverteilung im Spektrum für das Bienenauge aufgefaßt. Da die Kurve 
‚der Reizwerte verschiedener Wellenlängen 2 Gipfel besitzt (siehe Abschnitt 1), von 
denen keiner mit dem Gipfel dieser letzteren Kurve zusammenfällt, muß nun ge- 
isehlossen werden, daß die Kurve des Reizwertes von Lichtern verschiedener Wellen- 
Hänge auf einem Zusammenwirken von Helligkeits- und Farbbevorzugungsreaktionen 
beruht. Die Annahme, daß die durch die Versuche dieses Abschnittes aufgestellte 
\Kurve zugleich die der Helligkeitsverteilung im Spektrum für das Bienenauge dar- 
stellt, ist mit den mit anderer Methodik erhaltenen Ergebnissen Schliepers (vgl. dies. 
‚Ber. 8, 646) gut in Einklang zu bringen, während aus den Befunden Bertholfs (diese 
Ber. 20, 280), wie Verf. zeigt, kein Schluß auf die relative Reizwirkung der Farben 
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als solcher, unabhängig von der verwendeten Intensität, gezogen werden kann. — Einf 
Ausdehnung derartiger Versuche auf weitere Objekte erscheint Ref. sehr wünschens 
wert; aus ihnen verspricht die Abhängigkeit phototaktischer Reaktionen von Seh 
stoffen besonders deutlich zu werden und die Möglichkeit gegeben, dem Wesen de} 
letzteren näherzurücken. Weitere Hinweise würden den Rahmen eines Referates über! 
schreiten. @. v. Studnitz (Kiel). | 


Wolf, Ernst: Das Verhalten der Bienen gegenüber flimmernden Feldern und bewegteil 
Objekten. (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) Z. vergl. Physiol. 20} 
151—161 (1933). | 

Um die bei Verwendung von Figuren unvermeidlichen Fehlerquellen auszuschalten 
dressierte der Autor die Bienen auf flimmernde Felder. Diese stellte er dadurch hei} 
daß er zwischen den Opalplatten, welche die an der Front eines Kastens befindlicheif 
kreisförmigen Öffnungen verschlossen, und den dahinter befindlichen 200 Watt-Lampe! 
Scheiben mit 8cm großen Öffnungen rotieren ließ. Die Flimmerfrequenz war be 
dingt durch die Zahl dieser Öffnungen. Vor dem Kasten brachte er einen langen Käfi} 
an, der durch Abdeckung mit Fliegengitter der Beobachtung zugänglich gemacht waı 
Die Versuche fanden zunächst in einer Dunkelkammer statt. — Um für Gleichhei 
der Lichtintensität zu sorgen, benutzte der Autor später statt der Scheiben Sektoren 
räder (1. eine Halbscheibe: Sektor 180°; 2. Scheibe mit 2 Sektoren von je 90%] 
3. Scheibe mit 3 Sektoren von je 60° usw.). — Das Ergebnis dieser Versuche war for 
gendes: Die größte Bienenzahl fand sich stets bei den am stärksten flimmernden Felderif 
an. — Das gleiche Ergebnis erzielte der Autor, als er im Freien auf horizontalen Flimf 
merfeldern, unter Benutzung auffallenden Sonnenlichtes anstatt des durchfallende] 
Lampenlichtes, Spontanwahlen vornehmen ließ. — Versuche mit rotierenden Strahlenf 
figuren und Zahnrädern lieferten schließlich den Beweis, daß von einem Formensehe] 
im eigentlichen Sinne bei den Bienen nicht gesprochen werden kann, daß die Stärkf 
der Wahlneigung lediglich von der Zahl der das Bienenauge treffenden Reize und de 
Häufigkeit des Reizwechsels abhängt. v. Rhein (Celle). | 


Zerrahn, Gertrud: Formdressur und Formunterseheidung bei der Honigbien«d 
(Zool. Inst., Unw. Heidelberg.) Z. vergl. Physiol. 20, 117—150 (1933). | 

Unter Benutzung der von der Schule v. Frisch entwickelten Dressurmethode prüft! 
die Autorin das Formenunterscheidungsvermögen der Honigbiene, und zwar an Hand vo) 
6 Gruppen schwarzer Figuren: 1. Weiße Kreuze auf schwarzen Quadraten (Gegenfigur 
schwarzes Quadrat); 2. Schaufelräder (Gegenfigur: schwarze Kreisscheibe); 3. Strahlen: 
figuren (Gegenfiguren: schwarze und graue Kreisscheiben); 4. Zahnräder (Gegenfiguren] 
schwarze Kreisscheibe und schwarze Kreisscheibe mit grauem Rande); 5. konzentrischl 
Ringe (Gegenfiguren: schwarze und graue Kreisscheiben); 6. Schachbretter (Gegerf 
figuren: senkrechte und diagonale Streifen). Um die Dressurfigur der Gegenfigur ähn! 
lich zu machen, wurden die charakteristischen Konturabstände verkleinert, und zwaı 
a) durch Verfeinerung des Figurenmusters, bei 5. z. B. durch stufenweise Verschmälk 
rung der konzentrischen Ringe; b) durch Vergrößerung des Abstandes vom Bienenaug! 
zur Figur durch Senkung der unter der gläsernen Sammelebene befindlichen Figurer! 
ebene. Es ergab sich, daß die Bienen die Dressurfigur von der Gegenfigur bis zur Sell 
schärfenschwelle unterscheiden. Minimaler Sehwinkel: 0°53’ bis 1°16’. Eine umgekehrt 
Dressur, also eine solche auf die konturärmere Figur, war erfolglos, weil sie, wie di 
Autorin durch Spontanwahlen nachzuweisen vermochte, im Gegensatz steht zu 
Neigung der Bienen, die konturreichere Figur zu bevorzugen. Es zeigte sich, daß ein 
lineare Beziehung besteht zwischen Wahlhäufigkeit und Konturlänge. Die Autori 
konnte für die erwähnte Neigung der Bienen eine physiologische Erklärung finde 
Je häufiger der Erregungszustand der Rhabdome im Bienenauge wechselt, und j 
zahlreicher die von diesem Wechsel betroffenen Rhabdome sind, um so stärker ist di 
Wahlneigung der Bienen. v. Rhein (Celle). 
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| Seiaechitano, Iginio: Sulla dopa e sulla dopareazione. (Rivista sintetiea.) (Über 
'Dopa und Dopareaktion. [Zusammenfassende Übersicht.]) (Istit. di Zool., Anat. e 
\Fisiol. Comp., Univ., Modena.) Boll. Zool. 4, 171—178 (1933). 

N Verf. gibt einen Überblick über die seit der grundlegenden Arbeit Blochs (1917) bis 
‚1933 erschienenen Untersuchungen, die von der Dopareaktion handeln. Es werden kurz 
"besprochen die Arbeiten von Bloch, Ryhmer, Lutz, Schmidt, Heudorfer, Przibram- 
D embowski-Brecher, Hasebroek, Miescher, Meirovsky, Schaaf, Schultz, Steiner, 
'Sato, Winkler, Schulmann-Kitchevatz, Dejust, Kroening, Koller, Onslow, 
Francescon-Caldesi-Valeri. Giersberg (Breslau). 


Seiaechitano, Iginio: Ricerche chimiche sui lepidotteri. (Chemische Unter- 
‚suchungen bei Schmetterlingen.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Univ., 
Modena.) Boll. Zool. 4, 179—186 (1933). 


Nach Przibram (1922) ist die Ausfärbung der Kokons von Saturnia pavonia 
und Eriogaster lanestris eine typische Dopareaktion. Verf. hat versucht nachzuweisen, 


= 


letzten Raupenzeit war die Dopareaktion positiv. Das gebildete Dopa geht völlig 
in den Kokon über. In den Kokons von Eriogaster lanestris blieb die Reaktion negativ, 
bei den Kokons von Saturnia pyri war sie zweifelhaft. Ebenso wurde bei den Kokons 
‚von Bombyx mori kein Dopa vorgefunden. Dagegen ließ sich eine Dopaoxydase 
in den Kokons von Eriogaster lanestris und Saturnia pavonia durch eine wesentliche 
f | Beschleunigung der Schwärzung einer Dopalösung nachweisen. Ferner wurde bestätigt 
(Teodoro), daß in der Hämolymphe der Seidenraupen eine Tyrosinase und wohl auch 
|eine Dopaoxydase vorhanden sind. Giersberg (Breslau). 


Sumner, Franeis B.: The differing effeets of different parts of the visual field upon 
the ehromatophore responses of fishes. (Der verschiedene Einfluß der einzelnen 
W Gegenden des Gesichtsfeldes auf den Chromatophorenzustand der Fische.) (Seripps 
\ Inst. of Oceanogr., Univ. of California, La Jolla.) Biol. Bull. 65, 266—282 (1933). 


Bei der Elritze (Phoxinus laevis L.) hatte v. Frisch die Frage geprüft, welchen 
‚Einfluß die Verklebung einzelner Teile des Auges auf den Farbwechsel ausübt. In 
‚ vorliegender Arbeit wird eine Untersuchung an einer anderen Fischart (Fundulus 
| parvipinnis Girard) teils mit der gleichen, teils mit einer neuen Methode durchgeführt. 
Der ‚Verf. fertigt schwarze und auch verschiedenfarbige Gelatineblättchen an, die er 
| als eine „falsche Cornea‘‘ vor das Auge schiebt. So kann er auch Teile des Gesichts- 
'| feldes ausschalten. — Bei Verdunkelung der unteren Augenhälfte wird der Fisch auch 
| auf weißem Untergrund tief schwarz. Die Verdunkelung der oberen Augenhälfte hat 
auf weißem Untergrund keinen merklichen Erfolg. Auf dunkelgrauem Untergrund 
| dagegen ist der Fisch blasser als der Kontrollfisch. Die Einstellung der Färbung erfolgt 
‘in Abhängigkeit von der relativen Belichtung der unteren und oberen Augenhälfte, 
ı wobei die untere Augenhälfte im positiven, die obere im negativen Sinne wirkt. Ver- 
| schiedene andere Reize spielen jedoch noch beim Farbwechsel mit und stören die Klar- 
heit der Ergebnisse. — Die vollkommene Verdeckung beider Augen hatte einen mitt- 
'leren Ausbreitungszustand der Farbzellen zur Folge. Bei der Abblendung nur eines 
Auges wurde jedoch im Gegensatz zu den Untersuchungsergebnissen v. Frischs auf 
; weißem Untergrund eine schwache Dunkelfärbung erhalten. Die Einstellung der Chro- 
| matophoren war jedoch in den Versuchen auf beiden Seiten gleich, ebenso wie bei ande- 
| deren asymmetrischen optischen Reizen. — Zu manchen Zeiten im Jahr konnte durch 
| Vorschieben gelber Gelatineblättchen vor das Fischauge eine Gelbfärbung des Körpers 
erzielt werden. Die übrigen Farben hatten in den Gelatineblättchen keinen Einfluß 
| auf die Färbung des Fischkörpers. W. Wunder (Breslau). 


Beauvallet, Marcelle, et Catherine Veil: Reaction de la cellule pigmentaire de 
‚ Peaille de poisson selon la nature du milieu ambiant. (Reaktion der Pigmentzelle der 
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Fischschuppe nach der Art der Umgebung.) (Laborat. de Physiol. Gen., Umiv., Paris.)) 
C. r. Soc. Biol. Paris 114, 513—516 (1933). 

Schuppen von Karpfen wurden isoliert und in verschiedenartige Flüssigkeiten 
getaucht. In destilliertem Wasser erfolgt unmittelbar Pigmentballung, ebenfalls, aber! 
in etwas geringerem Maße, in Brunnenwasser. In Tyrodelösung von 41 0,40—0,50,|| 
die mit dem Karpfenblut nach Portier isosmotisch ist, bleibt das Pigment expandiert. 
Anwendung stärkerer Lösungen hat keinen stärkeren Erfolg. Sehr starke Salzlösungen| 
fixieren die Zelle irreversibel in dem Zustand, in dem sie sich beim Experiment gerade} 
befindet. 2stündiger Aufenthalt in destilliertem oder Brunnenwasser verhindert nicht] 
eine anschließende Pigmentexpansion in Tyrodelösung; die Pigmentzelle ist also er-| 
staunlich widerstandsfähig. Die Pigmentzellen bei anderen Süßwasserfischen verhaltent 
sich wie beim Karpfen. Etwas anders verhalten sich die Pigmentzellen bei meer-f 
bewohnenden Gobiusarten: in destilliertem Wasser und Brunnenwasser bleibt das! 
Pigment expandiert, bald aber tritt eine Schädigung der Zellen ein. In Meerwasser} 
und in Tyrodelösung von 4 0,60—1,0 bleibt das Pigment expandiert, und die Zellen} 
bleiben normal reizbar. — Karpfen wurden langsam an den Aufenthalt in balancierter] 
Salzlösung gewöhnt; sie vertragen gut eine Lösung von 4 0,55; höhere Konzentrationen! 
wirken schädigend. Schuppenmelanophoren von solchen Salzwasserkarpfen verhaltenf 
sich wie die eines Meerwasserfisches. Weiterhin wurden Karpfen so gehalten, daß diel 
Kiemen von einer anderen Flüssigkeit umspült wurden als der übrige Körper. Bliekf 
der Körper in Süßwasser, die Kiemen in erträglicher Salzlösung, so zeigte sich keine] 
Änderung im Verhalten der Melanophoren. Im umgekehrten Fall (Körper—Salzlösung 
Kiemen— Süßwasser) reagierten die Melanophoren mit steigender Salzkonzentratiorf 
mehr und mehr wie beim Meeresfisch. Entsprechende Experimente mit Gobius zeigterf 
ebenfalls, daß das beobachtete verschiedenartige Verhalten der Melanophoren be: 
Süß- und  Meerwasserfischen ausschließlich durch das verschiedene äußere Milieqf 
bedingt wird. W. Jacobs (München). | 


'E 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Holzapfel, Monika: Die nicht-optische Orientierung der Trichterspinne Agelens| 
labyrinthiea (C.). (Kinästhesie, Orientierung: nach Gefälle, Starrheitstaxis.) (Zoo2f 
Inst., Univ. Bern.) Z. vergl. Physiol. 20, 55—116 (1933). | 

Diese sehr sorgfältige und eingehende Untersuchung bringt einen Ausbau bzw 
eine Fortsetzung der Untersuchungen Bartels und Baltzers über die Orientierung | 
der Spinne im Netz. — Der Orientierungsmechanismus, der die Netzspinnen auf 
geradem Wege vom Schlupfwinkel zu der Beute führt und diese finden läßt, ist de: 
schon lange bekannte Erschütterungssinn dieser Tiere. Bei der Heimkehr vom Beute: 
ort zur Wohnröhre oder beim Wiederaufsuchen einer im Netz verlassenen Beute von 
Schlupfwinkel aus sind dagegen bei der Trichterspinne wesentlich komplizierterif 
Orientierungsmechanismen wirksam. 1. Die optische Orientierung (vgl. Bartels! 
diese Ber. 13, 552 und Peters, diese Ber. 23, 445). 2. Die kinästhetische Orientierung 
d.h. die auf Grund von Bewegungsfolgen. Als deren eine ist die bekannte Umdreh} 
reaktion (vgl. Bartels, diese Ber. 13, 552; Baltzer, diese Ber. 16, 711; Peters! 
diese Ber. 23, 445) zu nennen. Ebenfalls ein kinästhetischer Orientierungsmechanismu 
ist die Ausgangsstellung in oder vor der Wohnröhre. Wird eine Beute im Netz künst 
lich festgehalten und die Spinne zur Umkehr zum Schlupfloch ohne Beute veranlaßt 
so stellt sich die Spinne in der Wohnröhre schon vor dem 2. Auslauf oder zu Beginil 
oder während des Laufs in die Beuterichtung ein, so daß sie den Fangplatz auch jetzt 
ist dieser nicht zu weit vom Schlupfloch entfernt, bei Ausfall jeglicher Vibrationen! 
gradlinig erreicht. Das Tier assoziiert beim ersten Beutegang die Seitenabweichun: 
mit dem Eindruck „Beute im Netz“ (kinästhetisch bedingter Auslauf). Bei größere} 
Entfernung der Beute vom Schlupfloch (z. B. an der Gegenseite des Netzes) reicht dil 
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"ikinästhetische Orientierung unter Ausschluß der optischen nur noch in rund 25% der 
Fälle zum direkten Wiederfinden der Beute aus. Ist die Möglichkeit optischer Orien- 
altierung gegeben, so wird eine solche weit entfernte Beute wesentlich leichter, jedoch 
vhauch nicht immer, gefunden. ‚Deshalb dürfte das Zurücklegen der Strecke Schlupf- 
\iwinkel—Beute {an der Gegenüberseite) an das Gedächtnis der Spinne Anforderungen 
stellen, die an der Grenze seiner Leistungskraft liegen.“ Das Stärkeverhältnis zwischen 
"loptischer und kinästhetischer Orientierung erweist sich als labil, doch scheint es, als 
yob Lichteindrücke für die Hinwegsorientierung zu einer verlassenen Beute in größeren 
[Netzen eine wesentlichere Rolle spielen als kinästhetische Eindrücke: Die Spinne 
assoziiert die Beute mit einer hinter dieser befindlichen Lichtquelle, wie sich an Such- 
gängen zeigt; wird die Beute entfernt und der Lichtort geändert, so gehen etwa gleich- 
‚viel Lichtgänge zu dem Beuteort, dem neuen Lichtort und in der Resultanten zwischen 
beiden. Das kinästhetische Gedächtnisengramm bildet sich gleichzeitig mit dem 
optischen. Als 3. Orientierungsmechanismus kommt der barästhetische, der nach dem 
etzgefälle, in Betracht (vgl. Peters, diese Ber. 23, 445 für Aranea diademata). 
Die Versuche von Bartels (vgl. diese Ber. 13, 552) wieder ausbauend, stellt Verf. 
afest, daß Agelena bei fehlender optischer Orientierung nach einem Kippen des Ver- 
ısuchskastens nicht immer von der Beute zum Schlupfloch zurückfindet. Wird außer 
Inder optischen Orientierung auch noch die Umdrehreaktion (durch Ablocken) aus- 
ilgeschaltet, so gibt es trotz Kippen immer noch Tiere, die gradlinig zum Schlupfloch 
zurückfinden. Wird während des Versuchs die Richtung des Lichteinfalls geändert 
„ı (Assoziation: Lichteinfall-Schlupfloch), so findet die Spinne gradlinig zum Schlupf- 
itloch zurück, eine Desorientierung tritt jedoch auf, wenn gleichzeitig die Netzebene 
‚gekippt wird. Gefällefaktor + Umdrehreaktion überwiegen also im allgemeinen über 
die optische Orientierung, beide für sich genommen treten hinter ihr zurück. (Beleuch- 
jtungswechsel ohne Gefälleänderung ergibt bei ausgeschalteter Umdrehreaktion meist 
'Desorientierung, aus Gefälleänderung ohne Beleuchtungswechsel resultiert bei aus- 
'geschalteter Umdrehreaktion meist keine Desorientierung.) Als 4. Orientierungs- 
‚mechanismus der Trichterspinne erweist sich die „Starrheitstaxis“ (Bedeutung der 
'! Netzstarrheit für die Orientierung). Eine Überprüfung früherer Versuche Baltzers 
(vgl. diese Ber. 16, 711) ergab deren Richtigkeit: Wird ein quadratisch gebautes Netz 
| rhombisch gemacht, d.h. eine Diagonale gestreckt, die andere gelockert, so resultiert 
‚eine Desorientierung bei der Rückkehr zum Schlupfloch, wenn dieses in der gelockerten, 
nicht jedoch, wenn es in der gestreckten Diagonale liegt (optische Orientierung aus- 
# geschaltet). Das Tier besitzt positive Starrheitstaxis. Die Reizschwelle liegt bei einer 
ıı Verschiebung des quadratischen Kastens um 2 Grad. Die Starrheitstaxis überwiegt 
auch über das Vermögen, die Beute wieder aufzufinden. Bei Vorhandensein einer 
'} optischen Orientierung wird der Starrheitsfaktor gehemmt oder aufgehoben. Der 
ıl Gefällefaktor kann die Starrheitstaxis nur ausnahmsweise und auch in Verbindung 
t mit optischen Orientierungsmöglichkeiten nicht völlig aufheben. Das von der Spinne 
4 gebaute Netz zeigt im Schlupfwinkelbezirk die größte Spannung (Starrheit); diese 
} Tatsache ermöglicht der Spinne unter natürlichen Verhältnissen sicherlich ebenfalls, 
"ihr Schlupfloch auf Grund der positiven Starrheitstaxis gradlinig zu erreichen. — Verf. 
weist auf den vielfach gedächtnismäßigen (mnemischen) Charakter der Handlungen 


‚ Starrheit erweist sich als echte Taxis, da z. B. Beute und Starre nicht assoziiert wird. 
@. v. Studmitz (Kiel). 

f Dembowski, Jan: Über die Plastizität der tierischen Handlungen. Beobachtungen 
+ und Versuche an Molanna-Larven. (M. Nencki-Inst. f. Exp. Biol., Warschau.) Zool. Jb. 
' Abt. allg. Zool. u. Physiol. 53, 261—312 (1933). 

| Die Köcherfliegenlarve Molanna angustata baut ihr Gehäuse, welches aus 
' einem Rohr mit Seitenflügeln, die sich nach vorn zu einem Dach vereinigen, gewöhnlich 
| aus Sandkörnchen, die sie mittels eines hart werdenden Sekretes aus Drüsen neben der 
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Unterlippe zusammenklebt. Außerdem dienen Teile von Schneckenschalen, Holz- 
und Blattstücke, Stengelfragmente usw. als Baumaterial. Die Röhre wird innen mit 
einem Polster von Sekretfäden ausgelegt. Um während des Baues einen festen Punkt 
zu bekommen, werden zunächst einige Sandkörnchen der Unterlage, in welche sich 
die Larve einwühlte, mittels der Spinnfäden lose zu einem „Stützhaufen“ vereinigt. 
Unter sorgfältiger Auswahl der Sandkörnchen beginnt jetzt der Röhrenbau, dem sich 
derjenige des Daches und der Seitenflügel anschließen. Nach der Fertigstellung des 
Köchers, beißt das Tier die Verbindung zu dem Stützhaufen durch. Die Bauhandlun 
ist ganz außerordentlich variabel und muß im einzelnen noch genauer analysiert werden. 
So kommt es beispielsweise vor, daß die Tiere die Sandkörnchen 5—6mal wechseln 
ehe sie „das richtige‘ gefunden haben, damit aber noch nicht genug, auch die Stelle: 
an welcher das Korn angesetzt wird, wird „sorgsam ausgewählt“. Je älter die Larven 
sind, um so sorgfältiger führen sie den Bau durch. Ebenso variabel, wie die Bauschritt 
bei der Anfertigung des Köchers, sind die Umdrehbewegungen der Tiere mit ihrem 
Gehäuse. Es stehen ihnen dabei 5 Möglichkeiten zur Verfügung, die alle unter bestimm: 
ten Bedingungen zum Ziele führen. — Die Bautätigkeit wird auch mit Be 
Material wie Glas, Eischalen, Papier, Draht und Ziegelsteinkörnchen sehr planvol 
durchgeführt. Ist kein Baumaterial vorhanden, so kann die ganze Röhre aus Sekret; 
fäden hergestellt werden, liegt zu wenig Material vor, so wird der Boden des Glasbe: 
hälters in den Bau einbezogen. — Besonders plastisch sind die Verhaltensweiser 
der Tiere bei Beschädigungen der Wohnröhre, die systematisch durchgeführt wurden! 
Hier zeigen sich verblüffende Analogien zu den Befunden bei tierischer Regeneration 
Es kommt vor, daß Löcher im Gehäuse zugemauert oder zugesponnen werden, abe: 
häufiger erfolgt die Reparation nicht an der „Wundstelle‘ selbst, sondern anderswo 
so daß man den Eindruck gewinnt, es handle sich um eine Restitution des Gehäuse: 
als Ganzem. Bei Materialmangel können weniger wichtige Teile, wie die Seitenflügel 
abgebrochen und an anderen Stellen eingebaut werden. Die „Wunden“ des Köcher: 
werden tactil rezipiert. Herausgenommene Tiere finden ihre Wohnröhre unter anderer 
nicht wieder. — Die große Variabilität und Plastizität des Verhaltens führen den Verf 
zu einer Ablehnung des zu starren Zieglerschen Instinktbegriffes. Die Betätigunger 
der Larve können nach seiner Ansicht nicht ererbt sein. Leider gibt er aber einstweiler 
noch keine klare theoretische Deutung seiner außerordentlich interessanten und bedeut; 
samen Experimente. Friedrich Brock (Hamburg). | 


Grabensberger, Wilhelm: Untersuehungen über das Zeitgedächtnis der Ameiseı 
und Termiten. (Zool. Inst. u. Psychol. Laborat., Univ. Graz.) Z. vergl. Physiol. 20 
1—54 (1933). | 

Die Untersuchungen an Ameisen wurden hauptsächlich an Kolonien von Myr! 
mica rubida laevinodis NYL. und Camponotus ligniperdus LATR., diejeniger 
an Termiten, an Termes lucifugus G. angestellt. Die Fütterungen mit Honig 
Zuckerwasser oder Froschfleisch, für die Termiten mit Mulm aus Salweiden, fanden iı 
einem besonderen Raume statt, der mit dem Neste durch eine Röhre in Verbindung 
stand. Die Ameisen wurden in einzelnen Fällen mit Spirituslack, dem Bariumsulfa 
zur Aufhellung beigegeben war, gezeichnet und am Futterplatze gezählt. Schon nae] 
wenigen Tagen fanden sich eine Anzahl Tiere zur Fütterungszeit am Futterplatz 
ein. Die Dressur hielt dann mehrere Tage an, auch wenn keine Nahrung gereich 
wurde. Ursprünglich verständigen die Finderinnen die im Nest befindlichen Tier 
durch Schläge mit den Fühlern auf die Fühlergeißel oder durch Berührung mit deı 
Mandibeln von der Anwesenheit von Nahrung. Auch Werbetänze wie bei den Biene! 
konnten beobachtet werden. Die Aufforderung zur Fütterung erfolgt durch zwe 
kräftige Fühlerschläge auf den Kopf. Die Termiten alarmieren im Neste ebenfall 
durch Antennenschläge zum Futterholen, während der Kampfalarm durch eine! 
Werbetanz erfolgt. Nach zwei Fütterungen bereits gelangen Dressuren auf Rhythme 
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von 3, 5, 21, 22, 24, 26 und 27 Stunden sowie auf mehrere — bis zu5 — Tageszeiten. 
Die Termiten konnten auf einen 21 stündigen Rhythmus dressiert werden. Bei 
tblütenbesuchenden Ameisen ist der 24-Stunden-Rhythmus den anderen überlegen, 
\jdenn er tritt bereits nach der 1. Fütterung auf und hält bis zu 9 Tagen an. Mehrstün- 
llige Betäubungen mit Chloroform oder Äther ändern die Rhythmen nicht, während 
lStoffwechselsteigernde Mittel, wie Jodthyreoglobulin und Erhöhung der Nesttempera- 
sur, die Rhythmen verkürzen und stoffwechselhemmende Mittel, wie Euchinin und 
‚Lemperaturerniedrigung, sie verlängern. Auch Männchen und unbefruchtete Weibchen 
besitzen ein Zeitgedächtnis. Friedrich Brock (Hamburg). 


Colton, Harold $.: Wood rats and ground squirrels in activity wheels. (Waldratten 
und Eichhörnchen in Drehrädern.) J. Mammal. 14, 309311 (1933). 


Um Beobachtungen über die Leistungsfähigkeit von Tieren anstellen zu können, 
vurden im Laboratorium von Flagstaff, Arizona, wieder Drehräder mit Zähler zu 
obachtungen an Neotoma mexicana pinetorum aufgestellt: Die Beobachtun- 
gen erstreckten sich über die Zeit von Mai bis Oktober. Im Herbst wurden 3 Räder 
für ein Erdeichhörnchen (Callospermophilus lateralis arizonensis), ein Felsen- 
eichhörnchen (Otospermophilus grammurus grammurus) und eine Waldratte 
(N. mexicana) verwendet und im Winter an diesen 3 Tieren Beobachtungen vor- 
„genommen. Die Apparate wurden gegenüber denen im Wistar-Institut in Philadelphia 
etwas abgeändert, so daß die Umdrehungen fast lautlos sind, und da kein Holz beim 
‚Bau der Apparate Verwendung findet, sind sie leicht zu reinigen. Im Frühjahr und im 
‚Sommer wurden 7 Waldratten beobachtet, die aber zumeist beim Reinigen der Käfige 


‚zwischen 5,3 und 11,4 Meileu zurück. Am Tage schliefen sie. Die größte Leistung 
jeines Tieres in einer Nacht waren 33,7 Meilen. 100 Umdrehungen der Räder mit 
| 


„Zähler entsprechen 1,1 Meilen. Die meisten Ratten lernten es, auf den Achsen im 


‚Rade zu sitzen und dieses mit einem Hinterbein zu bewegen. Deshalb ist es nicht 


‚"Nacht immer 20 und mehr Meilen laufen, ist unwahrscheinlich. Doch zeigt sich, daß 
‚isie weite Strecken zurücklegen können. Weibliche Ratten (Rattus norvegicus) 
‚zeigten in der Brunstzeit größere Lebhaftigkeit, die Waldratten nicht. Die Anzahl 


‚der Umdrehungen nimmt bei ihnen in langer Zeit zu und ab. Man nimmt an, daß 


‚achtet. Danach nimmt die Tätigkeit der Tiere vom Frühjahr bis zum Herbst zu und 
‚fällt dann im Winter fast auf Null. Die beiden Eichhörnchen wurden im Winter in 
den Versuchskäfigen gehalten. Das Erdeichhörnchen fiel in Winterschlaf, das Fels- 
|eichhörnchen und eine Waldratte dagegen nicht. Das Erdhörnehen wurde vom 27. X. 
"1927 bis zum 31. VII. 1928, also 296 Tage, im Käfig gehalten. Es erreichte seine größte 
Leistungsfähigkeit Mitte Oktober. Das Tier schlief vom 30. X. ab mit Unterbrechung 
| von je 3 Tagen im November und im Dezember, von einigen Tagen im Januar, dagegen 
\ohne Unterbrechung im Februar. Im März erschien es 3mal, im April blieb es nach 
| dem 2. Erscheinen, am 8. VI., draußen. Mitte Mai lief das Tier durchschnittlich 12 Mei- 
\len täglich, Ende Juli nur noch 1 Meile. Das Felseichhörnchen wurde vom 8. IX. 
‚bis zum 25. III. im Rad mit Zähler gehalten. Es war in der letzten Oktoberhälfte am 
‚lebhaftesten mit 9,2 Meilen täglich. Von November ab nahm die Lebhaftigkeit ab, 
ohne daß das Tier in Winterschlaf fiel. Mitte Februar starb es. Der Versuchsraum 
| war ungeheizt, jedoch nahe bei einem geheizten Raum. Eine Ratte erfror wahrschein- 
‚lich. Im Versuchsraum von Nord-Arizona werden weitere Beobachtungen angestellt. 
| Die hier vorliegenden erlauben nicht, endgültige Schlußfolgerungen zu ziehen. 

| T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualı 
= tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 


Joyet-Lavergne, Ph.: Le diagnostic du sexe par la mise en Evidence des earaetere: 
de sexualisation. (Die Erkennung des Geschlechts durch die rn | 


©. r. Acad. Sei. Paris 197, 1744—1746 (1933). 

Behandelt man eine in Kopulation befindliche Kultur von Schizosaccharomyee 
octosporus mit dem Leukoderivat von Nilblau, so wird es in der Zelle zu einem ge 
färbten Körper oxydiert. Der eine Gamet färbt sich schneller und tiefgrün, der ander! 
bleibt hellgrün. Der erste Gamet hat ein stärkeres Oxydationsvermögen; es ist dei 
männliche Gamet. Ähnliche Ergebnisse hat Verf. bei Saccharomycodes Ludwig} 
erhalten. Auch hier war das erste Gesetz der Sexualisation nachweisbar. Man kan! 
sogar schon die jungen Sporen als männliche und weibliche unterscheiden. Tro | 
morphologischer Gleichheit der Gameten lassen sich die beiden Geschlechter durel} 
dieses Grundmerkmal unterscheiden. F.Moewus (Dresden). |] 

Gordon, W.L.: A study of the relation of environment to the development ch 
the uredinial and telial stages of the physiologie forms of Puceinia graminis avenal 
Erikss. and Henn. (Über den Einfluß der Umwelt auf die Entwicklung des Uredcf 
und Teleutostadiums bei den physiologischen Formen von Puccinia graminis avena 
Erikss. und Henn.) (Dominion Rust Research Laborat., Winnipeg, Man.) Sei. Ast: 
cult. 14, 184—237 (1933). 


In Erweiterung zu seinen früheren Untersuchungen berichtet der Verf. über den Ei | 
fluß der Temperatur auf den Infektionstypus und die Teleutosporenbildung bei den Sor 
des Standardsortiments für Puccinia graminis avenae. Unter den Standardsorten weis 
nur Joanette Strain labiles Resistenzverhalten auf; und zwar wird nach der Infektion m 
solchen Rassen, denen gegenüber die Sorte nach der bisher herrschenden Anschauung resister 
ist (1, 3, 4, 5), bei tiefen Temperaturen (12 und 16°) Resistenz, bei höheren Temperaturet 
(24 und 26°) in Übereinstimmung mit den sonstigen Befunden bei P. graminis hohe Anfälligf 
keit (IV) beobachtet. Ausschlaggebend ist die Temperatur während der Inkubationszeit, we 
gegen abweichende Anzuchttemperatur wirkungslos bleibt. Bei Temperaturwechsel währen 
der Inkubationszeit wirkt sich diejenige Temperatur aus, die am längsten vorherrscht, wob. 
erwartungsgemäß, entsprechend den Beziehungen zwischen Temperatur und Inkubation | 
dauer, höhere Temperaturen eine relativ geringere Einwirkungszeit beanspruchen. Nac 
dem Schossen zeigte sich auf Joanette Strain die gleiche Temperatureinwirkung wie im Kein 
pflanzenstadium. — Die Teleutosporenbildung erfolgt bei 24° reichlicher und schneller & 
bei 12°. Die 7 verwendeten Rostrassen lassen sowohl hinsichtlich der Bildungsdaue 
-stärke Unterschiede erkennen; auch ist das Bild auf den verwendeten zwei Standardsorte 
verschieden: während auf Vietory die bezüglich der prozentualen Teleutobildung unter del 
Rassen bestehenden Unterschiede wesentlich deutlicher hervortreten als auf White Russiasf 
zeigen sich hier viel schärfere Gegensätze unter den Rassen hinsichtlich der Bildungsdauu 
der Teleutos. Wurden die Pflanzen tagsüber bei 14°, nachts bei 28° gehalten, erfolgt schnelle:f 
und reichlichere Teleutosporenproduktion als bei umgekehrten Temperaturverhältnisse: 
Die an schossenden Pflanzen gewonnenen Beobachtungen decken sich mit den obigen, af 
Keimpflanzen erzielten Befunden. Auf Grund der zwischen den Rassen festgestellten Untef 
schiede kommt Verf. zu der Anschauung, daß das seltene Auftreten der Rassen 1, 2 und! 
darin begründet sei, daß sie im Gegensatz zu den anderen Rassen sehr schnell zur Teleut! 
sporenbildung übergehen. — Weitere Untersuchungen über den Einfluß der Luftfeuchtigkeil 
auf die Teleutosporenbildung erbrachten, daß an Keimlingspflanzen bei 80% relativer Luft 
feuchtigkeit die Teleutoproduktion schneller und reichlicher ist als bei 40%. An ältere|i 
Pflanzen waren die Befunde in diesem Falle aber gerade umgekehrt. — Ultraviolettes Lielf 
hatte keinen Einfluß auf die Uredo- oder Teleutosporenbildung. Hassebrauk.., 


Lorenz, Franz: Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte von Sphaerobolus. (Botai 
Inst., Münster i. W.) Arch. Protistenkde 81, 361-398 (1933). 

Unter 10 verschiedenen Sphaerobolus-Formen konnte Verf. 5 verschiedene Arte: 
nämlich Sph. stellatus, Sph. tubulosus, Sph. javensis, Sph. eyelophorus und eiı 
neue Art, Sphaerobolus grandis nov. spec., feststellen. Es wurde durch umfanjl 
reiche  ltammersnehe mit verschiedenen Diährbledien (Malz-Agar, Pferdemist, vei 
schiedene Holzarten im frischen und vermorschten Zustand) nachgewiesen, daß einis 
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'von früheren Autoren beschriebene Arten lediglich Modifikationen sind. Als Merkmal 
zur Unterscheidung von Modifikationen und Arten diente dabei auch die Beobachtung, 
daß beim Zusammenimpfen der Diplomycelien verschiedener Arten zwischen den 
‚Partnern eine Abstoßungslinie auftritt, während Mycelien derselben Art ungehemmt 
durcheinander wachsen. Die Untersuchung der Wirkung einiger Außenfaktoren auf 
!\die Mycelentwicklung und Fruchtkörperbildung ergab für die einzelnen Arten ein 
Iverschiedenes Resultat. Bei 29° wird die Entwicklung von Sph. stellatus und Sph. 
iytubulosus gehemmt, während sie bei Sph. javensis und Sph. grandis eine Förderung 
“erfährt. Der optimale pu-Wert für die Fruchtkörperbildung liegt bei 6,1—6,7, also im 
ılschwach sauren Gebiet. Außerdem kann die Bildung von Fruchtkörpern nur im Licht 
\erfolgen. Die zum großen Teil bereits bekannte Cytologie der Entwicklung des Frucht- 
lxörpers wird in einigen wesentlichen Punkten ergänzt. Es konnte beobachtet werden, 
irlaß die Basidien als seitliche Ausstülpungen der Tramahyphen entstehen. Die Vor- 
'gänge in der Basidie von der Teilung des diploiden Fusionskernes bis zur Bildung der 
ı13—8 reifen Sporen werden durch zahlreiche Abbildungen veranschaulicht. Ferner 
\\wurde der Nachweis erbracht, daß sich Gemmen und Basidiosporen bereits durch 
iNlie Größe und die Zahl der in ihnen enthaltenen Kerne unterscheiden lassen. Gemmen 
lentstehen direkt aus dem Paarkernmycel und besitzen demnach 2 Kerne, während 
ie Basidiosporen immer einkernig sind. Die Isolierung von Einspormycelien oder 
„einzelner Sporen aus dem Schleim der Gleba bietet ziemlich große Schwierigkeiten. 


| 


geprüft werden. 7 von ihnen lassen sich in 2 Gruppen (& und y) teilen, die miteinander 
ildlurch Bildung des diploiden Schnallenmycels reagieren. Der 8. Stamm (Nr. 6) zeichnet 


"sich dadurch aus, daß er mit einem &-Stamm und 2 y-Stämmen eine positive Reaktion 
Ni 


N! W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 
N! Lander, Caroline A.: Spore formation in Seleroderma Iycoperdoides. (Sporen- 
bildung bei Scleroderma lycoperdoides.) Bot. Gaz. 95, 330—337 (1933). 

Die Kernverschmelzung in der Basidie von Scleroderma lycoperdoides hat 
sine Vergrößerung der Basidie und des verschmolzenen Kernes zur Folge. Die weitere 


‚lerfolgt in den Sporen wiederum eine Kernteilung. Hassebrauk (Braunschweig). 
Mukerji, Durgadas: On the anatomy of the worker of the ant Dorylus (Alaopone) 
Jorientalis Westw. (Über den inneren Bau der Arbeiterin bei der Ameise Dorylus 
"Alaopone] orientalis Westw.). Zool Anz. 105, 97”—105 (1933). 

Eine Darstellung des Ernährungs- und Fortpflanzungssystems der beiden Ge- 
‚schlechter der fleischfressenden Wanderameise Indiens Dorylus orientalis Westw.: 
ildem großen beschwingten Männchen (Ergebnisse aus einer früheren Arbeit des Verf.) 
"und der kleinen flügellosen Arbeiterin. — Der Verdauungstractus der Arbeiterin ist 
bei weitem gewundener und komplizierter gebaut als der des Männchens und gleicht 
auf diese Weise mehr dem Tractus anderer Ameisenarten, während der einfache Darm- 
kanal des Männchens an den der Wespen erinnert. Der völlig ausgebildete Fortpflan- 
zungsapparat der Arbeiterin zeigt die Möglichkeit der Eiablage, ohne daß bei dem 
starken Unterschied beider Geschlechter an eine Begattung (also Eibefruchtung) 
sedacht werden kann. Eine beschwingte „Königin“ in der den Männchen entsprechen- 
Jen Größe ist bisher nicht gefunden worden. Die Vermehrung des Volks während der 
Wanderung ist durch die leichtbeweglichen Arbeiterinnen demnach gewährleistet. 


| 


| 
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Es fragt sich jedoch, ob aus ihren unbefruchteten Eiern beide Geschlechter entstehen 
können; hierüber sind die angeführten Autoren verschiedener Meinung. A4. Schmidt. 

Eggert, Bruno: Die Intersexualität bei Knochenfischen. (Zool. Inst., Univ. Tübın, 
gen.) Z. Zool. 144, 402—420 (1933). 

1. Hiskiebinkhe Untersuchung normaler Gonaden von Periophthalmus vulgaris 
und — daran anschließend — solche der Ovarien transitorischer Intersexe der gleicher 
Schlammspringerart. Die Geschlechtsumkehr beginnt mit der Degeneration zahlreiche: 
Oocyten; dadurch entstehen im durch Bindegewebssepten gekammerten Ovarial 
lumen größere Hohlräume, in die sich (zunächst solide) Stränge mit Spermatogonier 
und indifferenten Zellen vorschieben. Ihren Ursprung nehmen diese Stränge vom 
Keimlager um den entovarialen Eileiter aus, der schließlich vollständig rückgebilde! 
wird; bis auf den caudalen, im Analpfropf gelegenen unpaaren Eileiterabschnitt ent; 
steht der Samenleiter neu; es entwickeln sich, offenbar unter dem Einfluß der Keim) 
drüsenhormone, die Samenblasen, und ebenso entfaltet sich in männlicher Richtung 
die Urogenitalpapille. — 2. Die Intersexualität von Periophthalmus wird mit der de: 
Cyprinodontiden verglichen. Verf.geht auf die einschlägigen Beobachtungen be 
Xiphophorus, Platypoecilus, Lebistes und anderen Zahnkarpfen ein, beschreibt selbs 
eingehend die großenteils aus degenerierenden ‚„Restkörpern“ bestehende Gonad) 
eines ‚„arrhenoiden‘“ Q@ von Lebistes reticulatus, das sich — obwohl Hodengeweb; 
nicht nachzuweisen war — offenbar auf dem Wege zur Umkehr in ein & befand, und 
kommt zu dem Schluß, daß der Intersexualität bei Zahnkarpfen eine genetische odeı 
eine „physiologisch-pathologische‘ Ursache zugrunde liegen kann. Grimpe (Leipzig) 

Turner, C.L.: Viviparity superimposed upon ovo-viviparity in the Goodeidae 
a family of eyprinodont teleost fishes of the Mexican plateau. (Viviparität, die au) 
Ovo-Viviparität hervorgegangen ist, bei den Goodeidae, einer Familie der Cyprine 
donten von der mexikanischen Hochebene.) (Locy Zoöl. Laborat., Northwestern Uno 
Chicago.) J. of Morph. 55, 207—251 (1933). 

Die Goodeidae umfassen 9 Genera mit bis jetzt 26 Arten und sind auf die ei 
kanische Hochebene und auf die von da ausgehenden Flüsse beschränkt. Mindesten 
bei 5 Genera finden wir eine Viviparität, die aus einer Ovo -Viviparität hervorgegange: 
ist resp. diese überlagert. Die weibliche Gonade zerfällt in eine relativ kleine eie 
produzierende Falte oder Leiste, die innerhalb einer Art von Ovarialsack liegt, de 
keine oder nur ausnahmsweise Eier produziert. Die Befruchtung ist eine innere. DV 
Eier sind sehr klein und dotterarm. Sie bleiben nach der Befruchtung innerhalb de 
Ovarialfollikels und sind eine Zeitlang von den eiproduzierenden Geweben umschlosseı 
Nach völliger Aufzehrung des Dotters gelangen die Embryonen durch eine rückwärtig 
Bewegung der eierproduzierenden Falte in den Ovarialsack, wo sie mehrere Woche! 
verbleiben. Noch vor dieser Überführung bilden die Embryonen in der Umgeb 
des Afters dünne, bandförmige Auswüchse, durch die hauptsächlich während d« 
Aufenthaltes in dem Ovarialsack die Nahrungsaufnahme und der Sauerstoffaustausc! 
die auch durch das Ektoderm und den Verdauungskanal erfolgen, ergänzt und siche: 
gestellt wird. Das Ovarium erleidet während dieser Schwangerschaftsperiode starl| 
histologische und funktionelle Umbildungen. Die Eiproduktion hört auf, und di| 
Ovarialsack wird zu einem Nahrungsorgan, das die Nährflüssigkeit für die Embryone| 
absondert. Nicht befruchtete Eier werden ebenso wie ungefähr die Hälfte der Embryone! 
eingeschmolzen und zur Ernährung der übrigen verwandt. Die bandartigen Auswüchst 
die im Laufe der Entwicklung recht bedeutende Größe annehmen können, sind bi 
den einzelnen Arten sowohl nach Zahl, Größe und Gestalt so verschieden, daß a} 
direkt zur Artbestimmung herangezogen werden können und nach Ansicht des Ver 
ein Mittel in die Hand geben, die Systematik der Familie zu überprüfen. Diese A! 
der Viviparität, hervorgegangen aus einer Ovo-Viviparität, scheint bis jetzt einmal 
vorzukommen. Aus Vergleichen mit den Fortpflanzungsverhältnissen anderer Familit 
der Cyprinodonten, besonders mit denen der Poeciliiden schließt der Verf., daß 
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joodeidae von ovo-viviparen Formen abzuleiten sind. Weiter wird noch eine kurze 
jetrachtung über die Besonderheit dieser Art von Viviparität, verglichen mit bei 
inderen Fischen vorkommendem Lebendiggebären, angestellt. L. Scheuring. 


. Ferreira de Mira, M.: Essai sur le determinisme du sexe chez le lapin. (Ein 
‚ersuch über Geschlechtsbestimmung beim Kaninchen.) (Inst. Rocha Cabral., Lis- 
omne.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 845—847 (1933). 

Verf. glaubt durch eine während eines Jahres täglich geübte Tyrosinapplikation 
R Kaninchen das Geschlechtsverhältnis beeinflußt zu haben. Er fand bei den Nach- 
jommen der Versuchstiere 18 & und 139, also 58,06% &. Bei der Kontrolle waren 
„Dg und 259, also 47,92% 3. Daraus geht für den Verf. eine Bestätigung der Er- 
(ährungs- bzw. Stoffwechseltheorie der Geschlechtsbestimmung hervor. Die eytolo- 
‚ische Grundlage der Geschlechtsbestimmung scheint ihm noch fremd zu sein. 

H.F. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 

Hill, Margaret, and William E. White: The growth and regression of follieles 
2 the oestrous rabbit. (Die Größe und Rückbildung der Follikel während der Brunst 
'es Kaninchens.) (Nat. Inst. f. Med. Research, London.) J. of Physiol. 80, 174—178 (1933). 
" Beim Kaninchen folgt bekanntlich der Begattung sehr bald eine Ovulation. Bei 
‚ieren, die nicht befruchtet werden, dauert dann die Brunst noch längere Zeit an (bis 
uf Monate). Es fragte sich nun, wie lange die während der Brunst vorhandenen 
rößeren Follikel erhalten bleiben oder ob sie schon vorher atretisch werden. Dies 


ınd Größe der über die Eierstocksoberfläche hervorragenden Follikel skizziert oder 
"hotographiert. Es ergab sich, daß die zu Anfang der Brunst vorhandenen Follikel 
pätestens 7—10 Tage danach zurückgebildet und durch neue herangewachsene ersetzt 
‚irerden, Hett (Halle a.d.S.). 

'  Blotevogel, Wilhelm: Sympathieus und Sexualeyelus. Versuch einer Histophysio- 
ogie des Ganglion cervieale uteri. (III.) II. Das Ganglion eervieale uteri des kastrierten 
‚ieres. II. TI. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 33, 429 bis 


"An Mäusen wird operiert. An verschiedenen Reihen von Mäusen werden 1. der 
terus entfernt, die Ovarien aber im Tier belassen, 2. der Uterus und die Eierstöcke 
‚otal entfernt, 3. ein Teil des Uterus und die Uterushörner entfernt und 4. die Uterus- 
ıörner und die Ovarien exstirpiert. In verschiedenen Abständen — 1—14 Tagen — 
werden die Ganglienzellen, die chrombraunen Zellen und die Chromreste des Ganglion 
"hervicale uteri festgestellt. Es ließ sich zeigen, daß nicht nur die Eierstöcke einen 
Winfluß auf das Ganglion besitzen, sondern ein Einfluß „seitens des Uterus auf das 
$anglion cervicale uteri wird durch die beschriebenen Versuche außerordentlich 
wahrscheinlich.“ (II. vgl. diese Ber. 10, 54.) Schilf (Berlin)., 
Williams, W.L.: A clinical study of bovine twins and free-martins. (Eine klinische 
Studie über Rinderzwillinge und Zwitter.) Indian vet. J. 10, 90—107 (1933). 

3 Kühe, die verschiedengeschlechtliche Zwillinge warfen, je ein männliches Tier 
ind einen Zwitter, zeigten Unregelmäßigkeiten in der Cyclusdauer. Die Tochter einer 
ler sexualbiologisch anormalen Kuh brachte nach häufigem Umrindern eine weibliche 
‚Frucht mit Geschlechtsanomalie. Vergleichende Betrachtungen über die Placentation 


von Zwillingsfrüchten bei verschiedenen Haustieren. 

Bei Wiederkäuern verschmelzen die Chorien von Zwillingen, was vorteilhaft ist für Mutter 
and Frucht und zur Folge hat, daß Rinderzwillinge meist gleich groß sind. Bei kleinen Wieder- 
ikäuern liegen Zwillinge meist in beiden Hörnern, beim Rind in 27% der Fälle in einem Horn. 
Das weist darauf hin, daß Zwillinge beim Rind eine ungewöhnliche Erscheinung sind. Zwil- 
lingsträchtigkeit ist als pathologisch beim Rind anzusehen und beruht auf Störungen der 
Fortpflanzungsbiologie. Die mißgebildeten Zwillinge können nicht weiblich sein, da eine 
genauere Untersuchung keine Anhaltspunkte für den weiblichen Charakter der inneren Ge- 
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schlechtsorgane bietet. Die Annahme, daß das mißgebildete Kalb durch männliche Hormo, 
beeinflußt werde, ist anfechtbar, da eine so frühe Sekretion von Geschlechtshormonen seite 
der männlichen Frucht nicht erwiesen ist. Verf. stellt daher eine neue Theorie über die Er 
stehung der „Zwicken‘“ auf. Der unfruchtbare Zwilling entsteht aus einem unvollständig) 
Zwillingsei, das von einem erkrankten Ovar geliefert wird. Dieses mangelhafte Ei kann n 
als Parasit zusammen mit einem normalen Zwilling sich entwickeln. Die Pathologie der Er 
wicklungsgeschichte der Geschlechtsorgane wird wie folgt eingeteilt: I. Geschlechtslose Mi 
bildungen, die nicht selbständig entwicklungsfähig sind: Amorphus globosus, Zwittermi 
bildungen. II. Defekte der Fortpflanzungsorgane, Entwicklung zwar möglich, Individu 
unfruchtbar: Hermaphroditen, Atresie der Müllerschen Gänge, persistierendes Hyme 
beidseitiger Kryptorchismus etc. III. Defekte, die nicht notwendig Sterilität bedinge 
einseitiger Kryptorchismus, Uterus duplex, Uterus unicornis. IV. Physiologisches Verhalte 
Wirtschaftlich bedingt die Zwillingsträchtigkeit beim Rind erheblichen Schaden, wie größe 
Mortalität der Kälber und häufig Sterilität des Muttertieres. Zur Verhütung des Auftrete 
von Zwillingen schlägt Verf. vor: Sorgfältige Pflege im Puerperium, nicht zu frühes Deck 
der Kühe usw., Nichtdeckenlassen bei Erkrankungen des Ovars oder bei Cyclusstörung 

4.0. Stoß (München). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophys; 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, ii 


bildungen.) | 
Guttenberg, Hermann v.: Die Reizbarkeit der Catasetiden-Blüten. (Botan. In! 
Univ. Rostock.) Planta (Berl.) 21, 2932—303 (1933). | 
Bei den Catasetiden-Blüten wird die Befruchtung zumeist dadurch herbeigefüh! 

daß dem Insekt beim Besuch der Blüte das Pollinium entgegengeschleudert wii 
hier hängenbleibt und beim Besuch der nächsten Blüte abgestreift wird. Verf. befa 
sich mit der Frage, wodurch die Ausschleuderung des Stipes ausgelöst werden kar 
und kommt zu dem Ergebnis, daß es sich hier nicht um mechanische Auslösunge 
sondern um Reizerscheinungen, die Turgorsenkung zur Folge haben, handelt. Die Aı 
schleuderung erfolgt bei der einen Art durch Berühren des Labellums oder des unter; 
Randes der Narbenhöhle, bei der anderen durch Herabbiegen der Antennen. Dal) 
findet bei Catasetum integerrimum eine Bewegung an der Hautfalte, die am Antenne 
grunde die Verbindung zur Klebscheibe herstellt und die Mansfeld für den Sitz « 
mechanischen Auslösungsvorganges hält, nicht statt. Drude (Magdeburg) 


Crooks, Donald M.: Histologieal and regenerative studies on the flax seedlii 
(Histologische und Regenerationsuntersuchungen an Leinkeimlingen.) (Hull Bote 
Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Bot. Gaz. 95, 209—239 (1933). 

Die anatomischen Veränderungen während der Embryonal- und Regeneratio 
stadien des Leins (Linum usitatissimum) werden hier in knapper, klarer Form und! 
besonders instruktiven Bildern dargestellt. Die Ergebnisse decken sich allerdings 
wesentlichen mit den Befunden an anderen Dikotylen. Von den anschaulichen H 
spielen darf aber hervorgehoben werden: die Entstehung der Wurzeln (namentlich ı 
Seitenwurzeln), der Übergang der Leitbündel von der Wurzel zur Sproßachse, | 
Entstehung von Adventivsprossen aus einer Epidermiszelle, wobei die Leitbü, 
zuerst in den Blättern der Adventivsprosse auftreten und erst sekundär mit cl 
Leitbündeln des Hypokotyls in Verbindung treten u.a. mehr. Auch einige entwicklun] 
physiologische Daten, z. B. über experimentelle Erzeugung von Seitenwurzeln und 
dabei auftretenden anatomischen Abweichungen sind angefügt. | 

W. Zimmermann (Tübingen)| 

Snow, Mary, and R. Snow: The interpretation of phyllotaxis. (Zur Aufklärung | 
Blattstellung.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 9, 132—137 (1934). 

Die kurze Arbeit stellt im wesentlichen eine Auseinandersetzung mit Ansich|l 
dar, die Priestley und Scout kürzlich geäußert haben. Letztere nehmen an, der | 
der Anlage eines neuen Blattes werde durch direkten Einfluß von seiten der näc 
älteren Anlagen her bestimmt, etwa durch abstoßende Wirkung derselben. In der vi 
liegenden Arbeit soll neuerdings dargetan werden, daß eine andere Ansicht den Vor! 
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“werdiene. Nämlich das neue Blatt entstehe in der größten Lücke, wo im allgemeinen auf 
‘Ner kleinen Fläche des Vegetationspunktes zuerst das für Auftreten einer Anlage 
ötige Minimalareal frei werde. Es wird mindestens für die Anlage bezweifelt, ob die 
ielfach übliche Darstellung der Blattstellung mit Hilfe von Divergenzbrüchen ein 
Älgeeigneter Modus sei, die wirklichen Verhältnisse in der Natur zu beschreiben. Am 
Vertigen Sproß aber werden die Blattstellungseigenheiten durch Torsionen stark be- 
influßt. (Vgl. diese Ber. 27, 549.) | Schmucker (Göttingen). 


Ellis, Emory L.: The influence of sulfhydryl groups and respiration on the rate 
'f cell division. (Der Einfluß der Sulfhydratgruppen und der Respiration auf den 
[rad der Zellteilung.) (William @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California 
‚Inst. of Technol., Pasadena.) J. cellul. a. comp. Physiol. 4, 127—139 (1933). 

Zu den Untersuchungen werden die Eier von Urechis caupo und in einigen Fällen 
tbuch die des Seeigels Strongylocentrotus purpuratus verwendet. Nach der Befruch- 
u ‚ung werden die Eier in einem bestimmten Zustand der Entwicklung der Einwirkung 
won Jodessigsäure und von Fluoridionen ausgesetzt. Während diese Reagenzien die 
Iykolyse im Muskel und in Hefe hemmen, üben sie auf die Teilungsvorgänge in 
len Eiern keinen Einfluß aus. Ebenso ist das nicht der Fall bei der Einwirkung 
von Cystein und Glutathion. Damit stehen diese Beobachtungen im Gegensatz 
‚u den Anschauungen von Rapkine, der Sulfhydratkomponenten, Kohlehydrat- 
toffwechsel und Zellteilungsvorgänge in gleichsinnigen Zusammenhang bringt. Wird 
ie Zellteilung von befruchteten Urechiseiern durch Cyanid aufgehalten, so können 
Farbstoffe (Methylenblau und einige Indigoderivate) mit Oxydations-Reduktions- 
Potentialen von 0,17—0,02 in einem Milieu mit p4 = 8 teilweise die Hemmung über- 
'winden. Paul Luy (Hannover). 
Willier, B. H.: Poteneies of the gonad-forming area in the ehick as tested in ehorio- 
allantoie grafts. (Potenzen der keimdrüsenbildenden Area beim Hühnchenembryo 
nach Transplantationen auf die Chorioallantois.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of Chi- 
Isago, Chicago.) Roux’ Arch. 130, 616—648 (1933). 

Zwischen 57 und 74 Stunden bebrütete Hühnerembryonen wurden vom Dotter 
abpräpariert, auf die Rückenseite gelegt, und mit Irismessern die Urnieren mit der 
späteren Mesenterialwurzel durch einen Schnitt von der Leibeshöhle durch die Kardinal- 
(venen und die Aorten abgetrennt. Manchmal wurde auch das Entoderm entfernt. 
Das gewonnene Stück wurde auf die Chorioallantois transplantiert.» Es wurden von 
‚dem Wirtsgeschlecht unabhängige und intersexuelle Keimdrüsen und keimdrüsen- 
ähnliche Körper erhalten. Je weiter das Transplantat bei der Operation differenziert 


}iabhängig, daß sie in die Keimdrüsenanlage hinein gelangen. Gräper (Jena). 
Alphonse, P., et 6. Baumann: Action de doses massives de thyroxine sur le de- 
veloppement des membres posterieurs de Bufo vulgaris. (Wirkung massiver Thyroxin- 
dosen auf die Entwicklung der hinteren Gliedmaßen von Bufo vulgaris.) (Laborat. 
d Anat., Univ., Geneve.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 1387—1389 (1933). 

i Es wurde die Wirkung von lproz. Lösungen von Thyroxin auf junge Entwicklungs- 
stadien von Bufo vulgaris untersucht. Die Lösungen wurden alle 2 Tage gewechselt, die durch- 
schnittliche Temperatur betrug 16°. Die Entwicklungsphase von der Blastula bis zum Er- 
scheinen der ersten Kiemenfäden reagierte nicht auf diese Behandlung. Wurden Larven mit 
‚äußeren Kiemen mit Thyroxinlösungen behandelt, so trat in der Folge eine Reduktion des 
| 'Schwanzes auf, die Hinterextremitäten erschienen aber genau zur gleichen Zeit wie bei den 
‘Kontrollen. Werden die Larven erst nach Erscheinen der Hinterbeinknospen behandelt, so 
‚zeigte sich in der Folge eine Beschleunigung in der Entwicklung der Hinterextremitäten bei 
‚den behandelten Tieren gegenüber den Kontrollen. Aus den Versuchen wird gefolgert, daß 
die Frühstadien der Entwicklung von Bufo bis zum Beginn der Ausbildung der Hinterbein- 
/knospen auch auf massive Dosen von Thyroxin nicht ansprechen. Erst etwas ältere Stadien 
‚Iireagieren auf die angewandte Behandlung. F. E. Lehmann (Bern)., 
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Mori, Juji: Ontogenetische und phylogenetische Forschung über das Vorkommen 
von Fett und Lipoid, besonders von Cholesterinester, im Bulbus verschiedener Wirbel: 
tiere. (Path. Inst., Prov.-Hosp., Kobe.) Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 2113—2135 (1933 
[Japanisch]. | 

Der Verf. hat bereits mitgeteilt, daß bei der systematischen Untersuchung beim Ka 
ninchenembryo das Vorkommen des Lipoides, besonders des Cholesterinesters in allen Bulbus 
geweben viel stärker war, als er erwartet hatte.. Bei seiner diesbezüglichen Untersuchung i 
Hühnerembryo stellte der Verf. dasselbe wie im Kaninchenembryo fest. Der Verf. berichtet) 
weiter über die Färbungs- und optischen Verhältnisse jener Substanz beim Hühnerembryo in 
Vergleich zu denen beim Kaninchenembryo. Autoreferat., | 

Grotans, A.: Graduelle Gesetzmäßigkeit des Regenerationstempos der En 
blättehen beim Axolotl (Amblystoma mexiecanum Cope). Vorl. Mitt. (Vergleich.-Anat 
u. Exp.-Zool. Inst., Univ. Riga.) Latv. biol. Biedr. Raksti 8, 65—83 (1933). | 

Die Reizempfindlichkeit und dementsprechend die Stärke der Regenerations 
fähigkeit ist in verschiedenen Körperregionen eines Lebewesens verschieden groß 
Es ist die Aufgabe gestellt, zu klären, ob im Regenerationsprozeß der Kiemenblättche: 
des Axolotls beim Vergleich der Kiemenpaare in craniocaudaler Richtung oder hen 


der verschiedenen Regionen eines einzelnen Kiemenstammes dieser axiale Gradie 
anzutreffen ist. Das Material bestand aus 47 Kiemen von 11 Axolotl. Messung dei 
regenerierenden Kiemenblättchen jeden 5. Tag. Ergebnis: Es ist zwar eine graduell 
Zunahme des Regenerationstempos und der Größe der Regenerate bei den Kiemern! 
blättchen in der Richtung von der 1. zur 3. Kieme und vom distalen zum proximale: 
Ende eines jeden Kiemenstammes festzustellen, unabhängig von Temperatur un} 
Alter des Tieres. Da aber auch normalerweise (also bei Tieren mit nichtamputierte 
Kiemenblättehen) eine Größenzunahme in denselben beiden Richtungen vorhande 
ist, so kann man von der Existenz eines ständigen axialen Gradienten im Regeneration 
prozeß der Kiemenblättchen des Axolotls in bezug auf die einzelnen Kiemenpaaı 
oder verschiedene Regionen eines Kiemenstammes nicht sprechen. Die Regeneration: 
geschwindigkeit und die bei der Regeneration erreichte Größe der Kiemenblättch 
entsprechen ihren in der ontogenetischen Entwicklung erreichten gegenseitigen Größer 
verhältnissen. Kieckebusch (Eberswalde), | 

Kotodziejski, Z.: Über die Transplantation junger Axolotllarven auf erwachser 
Tiere. (Zool, Inst., Univ., Krakow.) Bull. internat. Acad. polon. Sei., Cl. Sci. mat} 
et natur., 8. BU, Nr1/5, 13—30 (1933). 

Verf. hat verschiedene Körperteile ganz junger Axolotllarven oder fast ganı 
Larven auf ältere, erwachsene Tiere transplantiert, und zwar in der Weise, daß er 1. ganı 
Schwänze, 2. die hinteren Körperhälften, 3. Larven mit abgeschnittenem Vordert 
des Kopfes, 4. Larven mit abgeschnittenem Bauch oder Rücken, 5 vordere Körperhältte 
in entsprechenden Einschnitte der Rückenhaut verpflanzte. In den ersten Tage 
nach der Transplantation konnte noch eine Reaktion auf Reize festgestellt werde: 
Dann trat eine starke Hyperämie in den Transplantaten auf. Während dieser Ze 
starben viele von ihnen oder einzelne Körperteile ab. Allmählich stellte sich die Blu 
zirkulation ein und eine Periode intensiven Wachstums folgte. In ihrer Entwicklur! 
zeigten die Transplantate immer starke Anomalien, besonders blieb die Länge 
Körpers im Verhältnis zu seiner Dicke sehr zurück. Einzelheiten über die Entwickluı 
der verschiedenen Körperteile können hier nicht aufgeführt werden. Was die refle: 
torische Erregbarkeit anbetrifft, so erfolgte diese in typischen Fällen unabhängig vo! 
Wirtstier. Sogar spontane Bewegungen der Transplantate konnten beobachtet werde: 
Über die innere Organisation und Histologie der Transplantate konnte folgendes fes 
gestellt werden: Im Bau der Haut wurden keine merklichen Anomalien gefunden. A) 
besten entwickelte sich das Rückenmark mit Ausnahme der Serie mit verpflanzt«| 
vorderen Körperhälften. Das Gehirn erhält sich schlechter, unterliegt oftmals ein 
weitgehenden Degeneration. In der Entwicklung der Wirbelsäule traten weitgehent 
Anomalien auf, besonders Verwachsungen der Wirbel miteinander. Der Darmtract: 
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oder seine isolierten Teile waren trotz des Funktionsmangels ziemlich gut entwickelt 
"und in’ histologischer Hinsicht normal. Bei gut erhaltenem Kopf war auch die Mund- 
‘fhöhle ziemlich normal entwickelt. Von inneren Organen konnten unverändert sein: 
Lunge, Leber, Bauchspeicheldrüse, Nierengewebe, Gonaden. Das Muskelsystem war 
schwächer entwickelt und stark von Bindegewebe durchwachsen, das überall stark 
‚vermehrt war. Augen, Gehörkapsel, Nase konnten ebenfalls gut entwickelt sein. Bei 
'zut erhaltenen Transplantaten konnte auch ein funktionierendes Herz konstatiert 
werden. Beigefügt ist der Arbeit eine Diskussion der Ergebnisse, sowie 2 Tafeln mit 
zahlreichen Abbildungen. M. Langendorff (Stuttgart). 
Dubovik, I.: Über die Regeneration des hinteren Hypophysenlappens. Vestn. 
Rentgenol. 12, 158—160 u. dtsch. Zusammenfassung 160 (1933) [Russisch]. 

Verf. entfernte in einer Reihe von Versuchen die Hypophyse bei AxolotIn mit dem 
Ergebnis, daß bei gelungener Operation sich die schwarzgefärbten Tiere in farblose ver- 
iwandelten. Nach einiger Zeit kam es jedoch wieder allmählich zu einer mehr oder 
ittweniger ausgesprochenen Pigmentierung. Eine Regeneration der Hypophyse fand 
nicht statt, jedoch bildete sich im Bereich der Gehirnbasis eine für die Hypophyse 
ypische Gewebsansammlung aus. Nach Radiumbestrahlung (0,64 mg in 2 Stunden) 
itrat die Pigmentierung schneller auf. M. Langendorff (Stuttgart). 


'Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre ; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Zeleny, Charles: Geneties and embryology. (Genetik und Embryologie.) Science 


Nach einer Betrachtung der verschiedenen Wissenschaftsperioden der Genetik 
skizziert der Verf. einige Arbeitshypothesen für die Zusammenarbeit von Genetik und 
„WEmbryologie. Auf Grund der Betrachtung der Entwicklung und Regeneration des 
„‚Operculums bei Röhrenwürmern und der Bildung der verschiedenen, durch multiple 
„|Allele (bar) bedingten Augenformen bei Drosophila sucht er den Fortschritt aufzu- 
‚zeigen, der darin liegt, daß die verschiedenen erblichen Charaktere, denen bestimmte 


\ 


‚zu charakterisieren. Verf. vertritt die Ansicht, daß ein genaues Studium der Entwick- 
‚lungsprozesse bestimmter Gene bei verschiedenen Außenbedingungen auch auf die 
‚Natur der Gen-Differenzen Licht werfen müsse. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
| Bonnier, Gert: Class frequeneies in a system of back-erossing. (Klassenhäufig- 
N) keiten in einem System von Rückkreuzungen.) (Animal Breeding Inst., Uniw., Stock- 
| holm.) Hereditas (Lund) 18, 297—306 (1934). 

Hi Problem: „Mit welcher minimalen Geschwindigkeit wird eine Rasse in eine andere 
| durch wiederholte Rückkreuzung umgewandelt?“ Zwei homozygote Rassen A und B, 
‚die sich in höchstens p Faktorenpaaren voneinander unterscheiden, wobei in bezug 
| auf die Allelomorphen A, und B; keine Voraussetzung bezüglich Dominanz gemacht 
'\,werden. Als F, sei die Kreuzung A x B angenommen, dann sind die folgenden: 
Ax(AxB),Ax(Ax[Ax Bj)... usw., wofür wir abgekürzt symbolisch für die 
na. Generation schreiben können A" x B. Es wird dann gefragt nach der Häufigkeit 
von Individuen in der n. Generation, die 2p— h Faktoren von A haben. Für diese 
| Häufigkeit läßt sich unter der Voraussetzung von freier Faktorenkombination und 
| zufälliger Paarung eine Rekursionsformel aufstellen, die sich auf die Häufigkeiten der 
| (n — 1) vorausgehenden Generationen erstreckt. Der Hundertsatz der erwähnten 
j 100.9) (ar 11) 

9) (n-1)p 


. Diese Formel ist — unter Substitution 


"Individuen ist c® — 
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ziellen schwedischen Register angewandt worden, wobei die Chromosomenzahl nad 
Krallinger gleich 30 angenommen wurde. Es zeigte sich (vgl. Tab. 1), daß die Aı 
näherung an die ursprüngliche Rasse ziemlich rasch erfolgte. Auch für den Mensche| 
wurde unter der Annahme p = 24 eine Tabelle berechnet. Daraus ergibt sich z. B} 
daß in der 3. Generation schon 90% mindestens %%/,, ihres Erbmaterials von A en 
halten. Indes dürften die Voraussetzungen, die der Berechnung zugrunde liegel 
in menschlichen Populationen selten mit genügender Annäherung zutreffen. | 
J. Aebly (Zürich). | 
Fisher, R. A.: Seleetion in the produetion of the ever-sporting stocks. (Selektid| 
in der Erzeugung der immer-spaltenden Levkojen.) Ann. of Bot. 47, 727—733 (1933) 
Das Problem der immer in einfach- und gefülltblütige Pflanzen aufspaltende| 
Rassen von Matthiola hat durch Winge eine neue Deutung gefunden. Dieser Autt 
nimmt ein recessives Gen an, das auf den Pollen letal wirkt sowie überhaupt die Leben! 
fähigkeit herabmindert; sein dominantes Allel fördert das Pollenschlauchwachstu N 
Mit diesem Allelenpaar eng gekoppelt ist der recessive Faktor für gefüllte bzw. ai 
dominante für einfache Blüte. Die immer spaltenden Rassen sind heterozygotise! 
Sie bilden im weiblichen Geschlecht Gameten mit beiden Genkombinationen, im män 
lichen Geschlecht jedoch nur solche, die das Gen für gefüllte Blüte und das dominant 
die Lebensfähigkeit und das Pollenschlauchwachstum nicht vermindernde Gen en) 
halten. Das in der F, der spaltenden Rassen zu erwartende Zahlenverhältnis 1 ei 
fach:1 gefüllt wird dadurch verschoben, daß die Lebensfähigkeit der einfach blühende 
Typen infolge der Anwesenheit des Pollenletalfaktors herabgesetzt ist. Die Koppelur: 
der beiden Allelenpaare kann durch Crossing-over durchbrochen werden. ar 
Crossover-Typen bilden auch Gameten, die neben dem dominanten Gen für einfach 
Blüte den dominanten Pollenfaktor enthalten. Es muß sich daher Aufspaltung in 3 eiı 
fach:1 gefüllt zeigen, und Winge fand dies tatsächlich bestätigt. Dieser Befund ur! 
seine Deutung erklären auch dasselbe abweichende Spaltungsverhältnis, wie es E. I 
Saunders bei einer Familie von 87 Selbstungsnachkommen der Rasse Glabrous-re 
fand. Verf. erklärt an Hand der Daten von Miß Saunders, daß der Prozentsai 
an einfach-blütigen Pflanzen mit der Größe der Familien ansteigt, daß also lediglic 
die Lebensfähigkeit der Gameten den Grad des Ausfalles einfach blühender Pflanze 
bestimmt. Wird die Größe einer Familie erhöht, so erhöhen sich gleichzeitig die Chanc 
für das Auftreten lebensfähiger Kombinationen. So konnten bei einer an 
von 489 Individuen bereits 48,88% ungefüllte Pflanzen auftreten. Die Koppelun 
des Gens für ungefüllte Blüte mit dem Pollenletalfaktor muß als sehr eng angenomme 
werden. Deshalb erfolgt das Auftreten von nicht spaltenden Austauschpflanzen : 
außerordentlich selten. Käme dies öfter vor, so würde die Selektion bei den spaltende 
Rassen in ganz anderer Richtung erfolgen. Die enge Koppelung des Letalfakto; 
mit dem Gen für einfache Blüte wirkt also als Selektionsfaktor bei der Erhaltung di 
immer spaltenden Levkojen, die nun schon etwa 250 Jahre bekannt sind. Schmidt. | 
Morinaga, Toshitaro: Interspeeifie hybridization in Brassiea.. V. The eytolog 
of F, hybrid of Brassieca earinata and Brassica alboglabra. (Artkreuzung in der Ga, 
tung Brassica. V. Die Cytologie eines F,-Bastards aus Brassica carinata und Brassic 
alboglabra.) (Plant-Breeding Laborat., Univ., Fukuoka.) Jap. J. of Bot. 6, 467—47 
(1933). | 
Frühere Untersuchungen des Verf. wiesen darauf hin, daß der Chromosomensa! 
von Brassica carinata sich aus 2 Genomen zusammensetzt. Diese Auffassung sucl 
Verf. durch die eytologische Untersuchung der Kreuzung B. carinata X alboglabı 
zu bestätigen (B. alboglabra besitzt n—= 9, B. carinata n — 17 Chromosomen). D 
Kreuzung macht große Schwierigkeiten und es konnte nur eine F,-Pflanze gewonne 
werden. Sie zeigte Heterosis, lieferte aber nur bei offenem Abblühen einige Same: 
Die cytologische Untersuchung der heterotypischen Metaphase ergab Konstanz dı 
Chromosomenzahl. 222 Pollenmutterzellen führten sämtlich je 16 Chromosome: 
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\yjn Teil der Chromosomen war im allgemeinen über die Spindel verteilt. Durch Lage, 
prm, Größe und Intensität der Färbung ließen sich die Univalenten meistens gut von 
n Bivalenten trennen. Es wurden stets 9 Bivalente und 7 Univalente gezählt. In 
}ir frühen Anaphase der heterotypischen Teilung teilen sich die Bivalenten fast immer 
uppiehzeitig, während die Univalenten sich nicht verändern, so daß die Zelle dann ins- 
„samt 25 Chromosomen enthält. Später teilen sich auch die Univalenten und wandern 
‚an Teilstücken der Bivalenten nach. In der Metaphase der homöotypischen Teilung 
»rden die Chromosomen regelmäßig auf der Äquatorialplatte verteilt. Die Verteilung 
‚f£ die Spindeln ist jedoch sehr unregelmäßig und entspricht durchaus nicht den Zahlen- 
\sjrhältnissen in der heterotypischen Metaphase. Nur 29% der homöotypischen Spin- 
lm hatten die bei vollständiger Teilung der Univalenten zu erwartende Chromosomen- 
\sthl 16. Über 55% der Spindeln führten 15 Chromosomen. Gelegentlich treten auch 
japindeln mit 17 Chromosomen auf. Danach ist die Teilung der Univalenten äußerst 
„regelmäßig. In der Metaphase II wurden häufig 6—7 zurückbleibende Chromo- 
‚men beobachtet. Sie nehmen an der Kernbildung nicht teil und bilden schmächtige 
Hi xtrapollenkörner. Verf. glaubt, daß die 9 Bivalenten im Bastard B. carinata x B. 

oglabra aus der Vereinigung von 9 carinata- mit 9 alboglabra-Chromosomen ent- 


allb 
anden sind. Demnach wäre einer der beiden Genome von carinata mit dem Genom 
n alboglabra identisch. Es ist möglich, daß der Restsatz von 8 Chromosomen der 
‚j. carinata dem Chromosomensatz von B. juncea, B. cernua oder B. nigra (n = 8) 
‚atspricht. Den Satz a von B. chinensis enthält carinata aber höchstwahrscheinlich 
\cht. (IV. vgl. diese Ber. 22, 224.) Ufer (Müncheberg). 

u . Davie, J. Hugh: Cytologieal studies in the Malvaceae and certain related families. 


Der Inhalt der Arbeit ist der Zusammenfassung entsprechend folgender: Für 
'erschiedene Gattungen der Malvaceen werden neue Chromosomenzahlen festgestellt, 


‚attungen stimmen morphologisch weitgehend überein. Satelliten in somatischen 
‚lellen treten vereinzelt auf. Bei Gossypium herbaceum und Lavareta olbia läßt das 


"us einer hexaploiden und einer triploiden Form ein Typ von 6x— 2 bzw. 4x— 2 
Intstanden ist. Die Theorie, daß bei polyploiden Typen eine sekundäre Vereinigung 
er Chromosomen stattfindet, läßt sich bestätigen. Die relativen Alter der einzelnen 
‚rten lassen sich mit Hilfe dieser Theorie abschätzen. Bei den Arten, bei denen die Re- 
\uktionsteilung untersucht wurde, wurden, wenn auch vereinzelt, multivalente Chro- 
‚nosomenpaarungen festgestellt. Es wird gezeigt, daß Chromosomen mit interlinearen 
\\bbruchstellen (interstitial chiasmata) häufiger sind als solche mit endständigen. 
B. Sommer (Danzig). 
Lindstrom, E. W., and L. M. Humphrey: Comparative eyto-genetie studies of tetra- 
Iloid tomatoes from different origins. (Vergleichende cytologisch-genetische Unter- 
(uchungen an tetraploiden Tomaten verschiedener Herkunft.) (Dep. of Genet., Iowa 
state Coll., Ames.) Genetics 18, 193—209 (1933). 
Als Material der Untersuchung dienten 4 verschiedene Stämme der Arten L. 
sculentum und L. pimpinellifolium (= racemigerum ?), die nach der Dekapitations- 
ethode aus Callusregeneraten gewonnen wurden. Von einer haploiden esculentum- 
flanze wurden mit dieser Methode eine größere Anzahl von diploiden Sprossen ge- 
Wonnen, aus denen die tetraploide Pflanze hervorging. Diese Form, die also ihrer 
Herkunft nach vollkommen homozygot war, zeigte im Vergleich zu ihrer diploiden 
usgangsform eine stark herabgesetzte Fruchtbarkeit. Trotz 80% normalen Pollens 
srbrachte diese Pflanze nur 10% der Samen der 2n-Form. Während dreier Generationen 
lieb diese verminderte Fruchtbarkeit. Kreuzungen mit diploiden Pflanzen mißlangen. 
ie gleiche Unfruchtbarkeit in den Kreuzungen mit ihren diploiden Ausgangsformen 
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zeigen verschiedene 4n-Pflanzen von L. pimpinellifolium. Für diese Tetraploid 
werden die nun schon genugsam bekannten Formveränderungen der einzelnen Orga 
beschrieben. Diese Tetraploiden von L. pimpinellifolium sind vollkommen fert 
Bei der cytologischen Untersuchung der tetraploiden Formen ergab sich, daß bei d 
Diakinese der Pollenreifung stets 24 Bivalente vorhanden waren. Es war also auf diese 
Stadium der R.T. von den Chromosomenpaarungsverhältnissen der frühen Stadie 
nichts mehr zu beobachten. Die Trennung der Chromosomen in der Anaphase des et 
Teilungschrittes erfolgt normal und bis auf ein Chromosomenpaar, das voraneil 
auch gleichmäßig. Auch der 2. Teilungsschritt läuft normal ab. Nur etwa 1% d 
Pollenkörner haben eine von 24 abweichende Chromosomenzahl. Chromosomenm 

sungen, die in der Metaphase II vorgenommen wurden, ergaben, daß die von L. = 
lentum durchschnittlich 1,1u, die von L. pimpinellifolium dagegen nur 0,84 im Dure! 
messer sind. Auf die unterschiedliche Größe der Chromosomen im Genom, die na 
eigenen Feststellungen sehr deutlich sein kann, wurde nicht geachtet. Es wird not 
berichtet über den Anfang einer Genanalyse an tetraploiden Bastarden, die ea 
erbringen soll für die Entscheidung, ob Chromosomen- oder Chromatidenaufspaltuı 
in der R.T. stattfindet. Für die 4 hier untersuchten Gene ergab sich größere Wah 
scheinlichkeit für Chromatidentrennung. Die Verff. glauben aus ihren cytologisch 
und genetischen Ergebnissen entnehmen zu dürfen, daß bei der Chromosomenpaarut 
in den frühen Stadien der R.T. nicht eine gegenseitige Anziehungskraft der einzelne 
Gene entscheidend sein könne, da bei den vorliegenden Artkreuzungen der Genbestar 
in den einzelnen Chromosomen ein sehr verschiedener sei, und trotzdem die Posruk 
vorgänge ungestört hiervon ablaufen. Schlösser (München-Nymphenburg). 


Wexelsen, H.: Quantitative inheritance and linkage in Barley. (Quantitative Ve 
erbung und Koppelung bei der Gerste.) Hereditas (Lund) 18, 307—348 (1934). 

Die vom Verf. durchgeführten Kreuzungen mit Gerste brachten folgendes E 
gebnis: Eine monofaktorielle Spaltung wurde für die Länge der Basalborsten (L—I 
die Beschaffenheit der Grannen (R—r), die Zähne auf den Nerven der Lemma (G— 
und Zweizeiligkeit gegen Sechszeiligkeit (Z—z) festgestellt. R und L zeigen eit 
Koppelung mit 30% Crossing-over, Z und G sind mit 12% Austausch gekoppelt. D 
Internodienlänge der Ahrenspindel erwies sich als mono- und polyfaktoriell bedin 
(1—5 Gene). Die Faktoren L,—L, wirken auf die Internodienlänge verschiede 
L,—L, bedingen in homozygotem Zustand kurze Internodien, die zu einer pyramidalk 
Ahrengestalt führen. Der Effekt wird auch in heterozygotem Zustand deutlich. Wu 
den 2 Pyramidatum-Formen mit derselben Internodienlänge gekreuzt, so ist in | 
und F, eine transgressive Spaltung festzustellen. In der Nachkommenschaft trat« 
auch Typen mit parallelen Ähren auf. Der Internodienfaktor L, ist mit dem Faktor 
für rauhe Grannen mit 10% Austausch gekoppelt. L, dagegen zeigt Koppelung mit 
(40% Crossing-over). Zwischen dem Zeitpunkt des Schossens der F,-Familien und d« 
Genen G und Z wurde eine Korrelation gefunden, die darauf hindeutet, daß ein & 
für Frühreife in dieser Koppelungsgruppe (I) lokalisiert ist. Ebenfalls wurde eiı 
Korrelation zwischen Schossen und den Genen L und R gefunden, die ein Gen in dies 
Koppelungsgruppe (II) wahrscheinlich machte. Stubbe (Müncheberg). 

Shaw, F. J. F., and Rakhal Das Bose: Studies in Indian oats. I. The improveme 
of the erop by seleetion and the acelimatization of exotie types. (Studien an indisch: 
Hafern. I. Die Verbesserung des Getreides durch Selektion und die Akklimatisatic 
exotischer Typen.) Indian J. agrieult. Sci. 3, 754-770 (1933). 

, Der indische Hafer gehört nicht, wie vielfach in Floren behauptet worden ist, zu Aveı 
sativa L., sondern zu Avena sterilis L. var. culta, deren Chromosomenzahl wie die von Aveı 
sativa n — 21 ist. Der indische Hafer wird im Oktober oder November ausgesät, und d 
Ernte erfolgt im März oder April. Er gedeiht am besten auf gut entwässerten, lockeren Böd. 
und ist nicht geeignet für leichten Sandboden oder schweren Lehm. Zur Bestellung v. 


1 acre benötigt man ungefähr 70—100 Pfund Saatgut. Die durchschnittliche Ernte pro ac 
schwankt je nach Sorte und Ernährungsbedingungen zwischen 1000 und 2500 Pfund. Dur 
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inientrennung wurden aus dem „Bihar“-Hafer zwei neue Sorten herausgezüchtet, deren 
orzüge besonders in Trockenheitsresistenz und Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten 
‚bestehen. Außerdem sind sie sehr frühreif und bringen vorzügliche Erträge an Korn und 
h ‚pro. 2 Weiterhin wurden Akklimatisationsversuche mit britischen, nordamerikanischen und 
, einer südafrikanischen Hafersorte angestellt, jedoch mit negativem Erfolge. Die ausländischen 
'*Sorten werden im indischen Klima alle zu spät reif, und die Erträge bleiben gering. Die 
"jjmeisten der importierten Hafersorten liefern jedoch ein ausgezeichnetes Grünfutter. Die Verff. 
„haben einige erfolgversprechende Kreuzungen von indischen und ausländischen Hafersorten 
„angestellt, die zur Züchtung eines Hafers führen sollen, der die Frühreife und Trockenheits- 
esistenz der beiden indischen Zuchtsorten mit der hohen Ertragsfähigkeit der ausländischen 
orten in sich vereint. Schmidt (Müncheberg). 
Shaw, F. J. F., and Rakhal Das Bose: Studies in Indian oats. I. Inheritance 
of some characters in interspeeifie erosses between Avena sativa L. and Avena sterilis 
. var. Culta. (Studien an indischen Hafern. II. Vererbung einiger Merkmale in 
'uhSpezieskreuzungen zwischen Avena sativa L. und Avena sterilis L. var. culta.) Indian 
In. agrieult. Sei. 8, 771—807 (1933). 
An Kreuzungsnachkommenschaften aus Avena sativa und dem in Indien ange- 
\albauten Hafer, Avena sterilis var. culta wurde die Vererbung einiger Merkmale der beiden 
\ülArten studiert. Von Avena sativa wurden als Eltern verwendet die Sorten „Seotch 
iPotato‘“ und „Abundance‘“, von Avena sterilis 2 Zuchtstämme der Verff., B. 8.2 und 
. 8.4. Obgleich einige sterile Formen erhalten wurden, war die Fertilität der Bastarde 
m allgemeinen gut. Die Elternformen unterscheiden sich in einer ganzen Reihe von 
üMerkmalen, so in der Wuchshöhe, der Zahl der Ährchen pro Rispe, der Zeit bis zum 
ın\Schossen, der Basal- und Blattbehaarung sowie in der Art der Grannen. Die Kreuzung 
\lgelang nur, wenn die spätblühenden Sativa-Formen als Mutter dienten. Monohybride 
Vererbung wurde festgestellt für folgende Merkmalspaare: Sativa- und Sterilis-Typus 
des Ährengrundes, dicke und dünne Grannen, lange und kurze Basalhaare. Die Be- 
‚sschaffenheit des Ährchengrundes, vor allem die Länge der Basalhaare, ist bei den F,- 
„ıBastarden intermediär. Die Analyse der F, und F, ergab, daß der Sterilis-Typus 
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| recessivist. Die dieken Grannen der Sativa-Sorten dominieren über die dünnen Grannen 


upolymer wirkender Gene schließen läßt. Dasselbe wurde in den Kreuzungen von 
il „Scotch Potato“ mit den Sterilis-Stämmen für die Vererbung der Frühreife und die 
4 Zahl der Ährchen pro Rispe festgestellt. Dagegen wird in der Kreuzung „Abundance“ 
ı x B. 8. 4 die Frühreife monohybrid-dominant vererbt; ferner muß auf Dominanz der 
| geringen Ährchenzahl geschlossen werden. Schmidt (Müncheberg). 

-  Sieglinger, John B.: Inheritance of seed eolor in erosses of brown-seeded and white- 
ii seeded sorghums. (Vererbung der Samenfarbe in Kreuzungen von braunsamigen 
| und weißsamigen Hirsen.) (Div. of Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, 
1 U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 47, 663—667 (1933). 

Die braune Samenfarbe von Scarborough, Darso- und Sumac-Hirse ist bifaktoriell, 
durch die Faktoren B und R, bedingt. Die F, zwischen braunsamiger und weißsamiger 
‚Hirse spaltete 12 braun :3 gelb :1 weiß. Die Grannenlosigkeit in Blackhull kafır 
| ist dominant über die Grannen der Darso-Hirse. Eine Koppelung zwischen Samenfarbe 
| und Begrannung wurde nicht festgestellt. In der F, der Kreuzung Blackhull kafir 
X Sumac-Hirse wurde die Beziehung der Stigma-Farbe zur Samenfarbe ermittelt. Gelbe 
| Stigma-Farbe ist völlig gekoppelt mit dem Faktor R für Samenfarbe. H. Stubbe. 
Heuser, W., und H. Pfrang: Beiträge zur Züchtung der Serradella. (Inst. f 
 Pflanzenzücht., Preuß. Landwirtschaftl. Versuchs- u. Forsch.-Anst., Landsberg-Warthe.) 
! Züchter 5, 267—272 (1933). 
| Die Seradella (Ornithopus sativus), die als Untersaat und Stoppelfrucht für die 
sandigen ostdeutschen Böden Bedeutung hat, ist eine eiweißreiche Futterpflanze. 
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Züchterisch ist sie bisher fast noch gar nicht bearbeitet worden. Wünschenswert ist 
die Züchtung einer massenwüchsigen, spätreifen Sorte, die sich gut als Untersaat unter 
Getreide eignet. Die Verff. stellten Leistungsprüfungen mit verschiedenen Seradella- 
Herkünften aus Portugal (der Heimat der Pflanze), Frankreich und Deutschland an. 
Es zeigte sich, daß die nördlich-östlichen Herkünfte wohl frühreifer, aber weniger massen- 
wüchsig sind als die südlich-westlichen. Bei der Züchtung auf Massenwüchsigkeit 
kann man durch Linientrennung sehr weit kommen, wie aus dreijährigen Versuchen 
der Verff. hervorgeht. Zwei Zuchtstämme erwiesen sich der Handelssaat und der ein- 
zigen vorhandenen Seradella-Zuchtsorte „Ostsaat Schwiebus“ gegenüber deutlic 
überlegen. Es wurde ferner geprüft, ob andere Ornithopus-Arten für den Anbau in 
Deutschland oder als Kreuzungseltern geeignet sind. Eine gewisse Bedeutung könnte 
Ornithopus compressus besitzen, deren rosettenartiger Wuchs sie für die Untersaat 
geeignet erscheinen läßt. Vergleichende Leistungsprüfungen von O. compressus und 
O. sativus ergaben, daß der Ertrag an Blatt- und Stengelmasse gleich ist, daß jedoch 
O.compressus einen höheren Kornertrag abgibt. Der Eiweißgehalt ist bei O. com: 
pressus um 3—4% höher als bei O.sativus. Die anderen Ornithopus-Arten dürften 
kaum eine züchterische Bedeutung haben. Schmidt (Müncheberg). 
Guyönot, Emile, und Andr& Naville: Les bases eytologiques de la thöorie du „eros 
sing over“. Les premitres phases de l’ovogenese de Drosophila melanogaster. (Die 
cytologischen Grundlagen der Theorie des ‚„Crossing-over“, die ersten Stadien des 
Oogenese von Drosophila melanogaster.) (Inst. de Zool. et d’Anat. Comp., Univ.) 
Gen£ve.) Cellule 42, 211—230 (1933). 
Einleitend werden die zur Erklärung des Faktorenaustausches aufgestellten Hypo: 
thesen von Morgan, Goldschmidt, Seiler und Winkler kurz bewertet, wobei 
die letzten 3 abgelehnt werden. (Die Konversionshypothese haben die Verff. anscheinend 
gar nicht verstanden. Sie kritisieren Vorstellungen, die Winkler nie gemacht hat 
die schon aus der Grundvorstellung der Konversion heraus unmöglich sind. Ref.) Füı 
die Stützung der Chiasmatypiehypothese war es nötig, die im Männchen fehlender 
prämeiotischen Stadien in der Oogenese nachzuweisen. Der Gesamtablauf der Oogenese 
entspricht dem bei Calliphora (Naville, vgl. diese Ber. 24, 440). Die von den Verff: 
in ihrer ersten Arbeit (vgl. diese Ber. 14, 107) nicht aufgefundenen Stadien laufen im 
Puppenovar ab. In den Oogonien sind die Chromosomen somatisch gepaart; die X: 
Chromosomen sind heteropyknotisch, meist in Kreuzform vorhanden. In der durch die 
4 letzten Teilungen entstehenden Eianlage zeigen 14 der Kerne typische Interphase: 
gerüststruktur. In 2 dagegen wird die Prämeiose durchgemacht. Zunächst treten die 
Chromosomenpaare stark kondensiert als ‚„Prochromosomen“ auf, lockern sich danz 
weitgehend auf, wobei die Geschlechtschromosomen kondensiert bleiben. Darauf bilder 
sich alle Chromosomen zu sehr feinen, als Leptotän angesprochenen Fäden um. Die 
2 aus einem „Prochromosom“ hervorgehenden Fäden sind sehr früh gepaart. Das sc 
entstandene Pachytän, bei dem ein Spalt nicht mehr wahrnehmbar ist, dauert relativ 
lange. Dabei wächst der Kern etwas heran und die Chromosomen verkürzen sich! 
In den schon von einem Follikel umgebenen Eianlagen tritt dann wieder ein Spalt 
auf („Diplotän‘); die Chromosomenpartner wickeln sich unter Verlängerung umein: 
ander (,Strepsitän“). Nach diesem Stadium entwickelt sich eine der Zellen zu eine} 
Nährzelle, während die andere zur Oocyte wird. In ihr kontrahieren sich die Chro: 
mosomen zu einer Karyosphäre, einem Fadenknäuel, das sich dem Nucleolus dich} 
anlagert. Für die weitere Eikernentwicklung wird die Beschreibung in der älterer 
Arbeit aufrechterhalten. — Damit ist es für die Verff. erwiesen, daß die weiblicher 
Keimzellen im Gegensatz zu den männlichen eine normale meiotische Prophase durch: 
machen. (Bei einigen der wenigen Abbildungen für einzelne Stadien gehört allerding: 
etwas Optimismus dazu, die Deutung der Verff. herauszusehen. Ref.) Aus ihren Be: 
funden glauben die Verff. die spezielle Form der Janssensschen Hypothese des Aus: 
tausches auf Drosophila nicht anwenden zu können. Sie sind der Meinung, daß e: 
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h möglich sind, als in früheren Stadien. Die neueren Chiasmatypiehypothesen (Belling, 
"'Darlington u.a.) sind nicht berücksichtigt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
Al Painter, T. S.: A new method for the study of chromosome rearrangements and 
he plotting of chromosome maps. (Eine neue Methode zum Studium der Chromo- 
"Ihomenverlagerungen und für die Aufstellung von Chromosomenkarten.) Science (N.Y.) 
"1933 II, 585—586. 

In den Speicheldrüsenkernen von Drosophila melanogaster treten die Chromo- 
‚ komen riesenhaft vergrößert auf. Die homologen Partner sind eng gepaart (somatische 
""Synapsis). Die Autosomen II und III sind am Spindelfaseransatz quer durchgetrennt, 
"so daß sich 6 Einzelelemente im Kern finden. Jede dieser Kernschleifen zeigt eine 
xonstante Gliederung durch in wechselnder Form und Dicke wie in verschiedenem 
Abstand aufeinanderfolgende chromatische Bänder oder Tüpfelreihen, die angeblich 
um eine achromatische Achse herumlaufen sollen. Dadurch ist es möglich, jedes 
{Chromosom zu identifizieren und bei Translokationen, Inversionen und Faktoren- 
“ausfällen wesentlich genauer als bei den Mitosechromosomen Größe und Bereich des 
betroffenen Chromosomenabschnitts anzugeben, wie vorläufig an einem Schema des 
ı\X-Chromosoms gezeigt wird. Eigentümlicherweise fehlt an diesem die inerte Region 
(vollständig, so daß das Gen bobbed ganz am Ende liegt. Dies sei entweder durch eine 
‘Elimination zu erklären oder das (heterochromatische) Material färbe sich nicht nach 
“der angewandten Methode (Carminessigsäure, mit der Heitz es aber als unregelmäßige 
“Masse deutlich nachweisen konnte. Zur Beurteilung ist die ausführliche Mitteilung 
lüldes Verf. abzuwarten. B.). H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
"a Altenburg, Edgar: The production of mutations by ultra-violet light. (Erzeugung 


11933 IL, 587. 


m Verf. versuchte mit ultraviolettem Licht Mutationen bei Drosophila melanogaster 


einer Ungenauigkeit während des Versuches zuzuschreiben ist. Hans Buchner. 
Friesen, Heinrieh: Artifieially induced erossing-over in males of Drosophila melano- 
gaster. (Künstlich erzeugter Austausch in Männchen von Dros. melanogaster.) (Inst. 
4.of Exp. Biol., Moscow U.8.8.R.) Science (N. Y.) 1983 IL, 513514. 

Verf. geht von der Annahme aus, daß beim Männchen von Drosophila melano- 
ii gaster ein Faktorenaustausch bisher nur deswegen nicht festgestellt wurde, weil die 
Chromosomen in den Samenzellen sehr geringe Neigung zu Überkreuzungen besitzen, 
}aber nicht etwa deswegen, weil ein Überkreuzen absolut unmöglich sei. Ist die 
Annahme richtig, dann darf erwartet werden, daß jene Bedingungen, welche im 
# weiblichen Geschlecht die Austauschwerte erhöhen (Temperatur, Röntgenstrahlen) 
"im männlichen Geschlecht das gleiche bewirken und dadurch den Austausch er- 
! kennbar machen. Verf. setzte Männchen, welche für verschiedene im II. oder 
' III. Chromosom gelegene Gene heterozygot waren (die Mitte dieser Chromosomen 
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wird im weiblichen Geschlecht besonders stark beeinflußt), am 2. Tage d« 
Puppenstadiums der Wirkung von Röntgenstrahlen aus und kreuzte sie mit hom« 
zygoten Weibchen. Das Ergebnis war in fast allen Kreuzungen Erscheinen vo 
Austauschindividuen, während die Kontrollkulturen erwartungsgemäß davon fr 
blieben. Es wurden folgende Kreuzungen ausgeführt: Für das II. Chromoson: 


SED 2x zEfD &; Ergebnis: 561 Nachkommen, darunter 22 Crossove: 
SELIDEED RT du S atr Brpxsp S+Br++ SE <bnil 
(3,9 )%), nämlich 11 atr un PZeP. Zar Foxep Du ale Fewo tgebnı) 


830 Nachkommen, darunter 17 Crossovers (2%), nämlich 9 atr und 8 SBrpxs; 


ee 2 Sr &; Ergebnis: 988 Nachkommen, darunter 1 unerlaubte Wile 
i S Brbenc SBE+++ „, ee | 
form. ne 5% Een d; Ergebnis: 142 Nachkommen, darunter 2 u 


erlaubte SBrenc. (atr = atrura, schwarzbraune Augen, locus 18; px = plexus, net 
artiges Flügelgeäder, 100,5; sp = speck, schwarzer Fleck am Thorax nahe der Flüge 
basis, 107; S=Star, sternförmige Fazetten, dominant und homozygot letal, | 
Br=Bristled, überzählige sternopleurale Borsten, dominant und homozygot letal, 2: 
bw=brown, braune Augen, 105; b=black, schwarzer Körper, 48,5; cen=cinnaba 
zinnoberrote Augen, 57,5; c=curved, gekrümmte Flügel 75,5). Für das II. Chromoson 
R 5 3 a u = e) 2 n " r = = d; Ergebnis: 257 Nachkommen, darunter 5 Cross 
vers, nämlich 2 ru hst und 3 pP sse®. (ru=roughoid, unregelmäßige Augenfazetten, | | 
h=hairy, überzählige Haare am Scutellum, 26,5; st=scarlet, scharlachrote Auge 
44; pP=peach, pfirsichfarbene Augen, 48,4; ss—=spineless, kurze Borsten, 58,5; e°: 
sooty, rußfarbener Körper 70,7.) Diese letzte Kreuzung wurde noch mit einem 2. ne 
Stamm durchgeführt, merkwürdigerweise mit negativem Resultat. Der Grund daf 
ist möglicherweise darin zu suchen, daß irgendwelche Milieufaktoren, welche in di 
anderen Experimenten gewirkt haben, hier nicht vorhanden waren. Bei einem Ve 
gleich aller Kreuzungen drängt sich jedoch die Vermutung auf, daß eine verschiede1 
erbliche Neigung zum Austausch im Spiele war. Diese Frage wird vom Verf. in weiter 
Versuchen geprüft werden. Hans Buchner (Niederaltaich, Ndbay.).' 


Whiting, P. W.: Seleetive fertilization and sex-determination in Hymenopter 
(Selektivbefruchtung und Geschlechtsbestimmung bei Hymenopteren.) (Carnegie Ei 
of Washington, Cold Spring Harbor.) Science (N. Y.) 1933 II, 537—538. 

Bei Habrobracon gibt es 2 Sorten haploider g (X + A dd Y-+- A), die aus Be 
genetischen Eiern von 2 des Typus X-++ Y-+ 2A hervorgehen. Befruchtung wür: 
® oder biparentale $ der Formeln 2X+2A bzw. 2Y-+2A ergeben müssen. Da ab 
bei einer Begattung natürlich Spermien nur einer Sorte, etwa nur X -+ A-Spermie 
auf Bier des Typus X-+ A und Y+ A stoßen können, so würde die heterologe Kor 
bination 9, die ‚homologe stets (2X + 2A)-& liefern, und zwar, wie man annehm: 
sollte, Qund & in gleicher Menge. Das letztere ist jedoch nicht der Fall. Wenn c 
Eltern nicht miteinander verwandt sind, so findet ausschließlich Heterosyngan 
statt; denn alle Biparentale aus solchen Kreuzungen sind 9. Bei Verwandtscha 
der Eltern treten aber auch einige & infolge gelegentlicher Homöosyngamie auf, u 
zwar hängt die Häufigkeit des Erscheinens von $ unter Biparentalen von der genetisch 
Konstitution der Ausgangstiere und von der Außentemperatur ab. Verf. hat a 
Grund dieser Befunde kürzlich [Biol. Bull. 65, 357 (1933)] die Meinung geäußert, d; 
Verschmelzung gleichartiger Gameten bei Habrobracon meist letalen Charakter h: 
gelegentlich aber dennoch die Entstehung diploider & möglich ist. Durch weite 
Experimente (Rückkreuzung heterozygoter @ gegen ihre recessiven Brüder) erfäl 
diese Annahme eine neue Stütze. Alle Koppelungsgruppen sind, wie zu erwarte 
unvollständig (Wild-Crossovers 8,7%, Fused-Crossovers 3,8%); auch zwei neue Ge 
wurden Befunden. Grimpe (Leipzig). 
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u Kobozieff, N.: Sur la diversite de la constitution gönotypique chez les souris ä 
gene normale. (Über die Verschiedenheit der genetischen Konstitution der normal- 
Hi hwänzigen Mäuse.) Ca ‚Acad. Sci. Paris 197, 1458—1460 (1933). 

ul ; Schwanzlose Mäuse sind stets heterozygot. Mit normalschwänzigen gekreuzt, 
ringen sie eine Nachkommenschaft von 1:1 normal- und abnormalschwänzigen 
nyervor. Letztere sind phänotypisch unter sich verschieden, insofern sich neben völlig 
‚johwanzlosen kurzschwänzige verschiedenen Grades finden. Es erhob sich die Frage, 
Ib es sich dabei um einen Einfluß des normalen Elters handelt, d. h. ob in der elter- 
ühchen Erbmasse bezüglich der die Schwanzlänge bestimmenden Faktoren Verschieden- 
yeiten bestehen. Zu dem Entscheidungsversuch wurden zweierlei langschwänzige 
Mäuse benutzt. Die einen (Nm) stammten von Eltern ab, in deren Stamm sich ge- 
Iniegentlich Schwanzmutationen gezeigt hatten; die anderen (N) hatten lediglich normal- 
ungschwänzige Vorfahren. Diese beiderlei Gruppen von Langschwänzen wurden mit 
|bnormschwänzigen Tieren gekreuzt, von denen die einen (A) völlig schwanzlos waren, 
rährend die anderen (Ar) Stummelschwänze von nicht mehr als 3mm hatten. Somit 
gaben sich 4 Kreuzungsgruppen: 1. Ax Nm, 2. Ax N, 3. Ar x Nm, 4. ArxN. 
ie Jungen aus diesen 4 Kreuzungen wurden nach dem Grad ihrer Schwanzlänge 


n 4 Gruppen eingeteilt: a) Schwanzlose, b) bis 5-mm-Schwänze, ec) Kurzschwänze 
Blle 


Prozentsatz der Brachyuren aus A x Nm übersteigt denjenigen aus Ax N nicht 
ehr erheblich (45,1 : 41,3%); aber die Zahl der Brachyuren aus Ar x N ist deutlich 
srößer als diejenige aus A x Nm (70,9 : 56,1%). Verf. schließt hieraus, daß die mit 
‚langschwänzigen gepaarten schwanzlosen Mäuse in den Gruppen A x Nm einerseits 
il nd Ar x Nm und Ar x N andererseits die gleiche genetische Konstitution haben. 
* wischen den Gruppen A x Nm und A x N besteht dagegen eine bedeutsame Diffe- 
‚penz bezüglich der Mutationsrate der Nachkommenschaft. Die Ursache derselben 
liegt bei dem langschwänzigen Elter. Die geringere Zahl von Schwanzlosen hat ihren 


f rund darin, daß eine gewisse Anzahl der Nm von kurzschwänzigen Eltern stammt. 


!yekreuzt mehr schwanzlose ergeben sollten, als wenn sie mit homozygot langschwän- 
‚zigen gekreuzt werden. Es sei denn, daß es sich um die Auswirkung von Letalfaktoren 
nandelt, was Verf. nicht erwähnt (Ref.). Für die Kreuzung Ar x Nm erkennt Verf. 
(den die Zahl der abnormschwänzigen Tiere im Vergleich zu Ar x N steigernden Einfluß 


detwas. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Rhine, J. B., and William MeDougall: Third report on a Lamarckian experiment. 
3. Bericht über ein Lamarckistisches Experiment.) Brit. J. Psychol. 24, 213—235 
#1933). 
! * handelt sich um die Fortsetzung und zusammenfassende Darstellung des be- 
ılkannten McDougallschen Wassertank -Rattenversuches (vgl. diese Ber. 27, 626), 
in welchem dieser einen Beweis für die Behauptung Lamarcks, daß durch 
! ‚Übung erworbene Merkmale vererbt werden, sehen will. Die nunmehr vorliegenden 
124, bis 34. Generationen des Wassertank-Rattenstammes zeigen nach ihm eine unleug- 
bare, sehr beträchtliche Fehlerverminderung, d.h. eine sehr viel häufigere Wahl des 
unbelichteten Ausweg D, bei dessen Betreten im Gegensatz zum beleuchteten Aus- 
iweg B kein elektrischer Schlag erfolgt, in den späteren Generationen im Vergleich zu 
den früheren. Ref. kann sich dieser Auffassung wegen des recht bunten Zahlenbildes 
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nicht voll anschließen. Tatsache ist, daß die Fehlerzahl der besten Lerner (36 Tie: 
auf 21 Generationen unregelmäßig verteilt) in der 14. bis 23. Generation fast koı 
tinuierlich von 42 auf 3 sinkt, dann wiederum unter Schwankungen auf 18 (in d 
29. Generation) ansteigt, und in den letzten 5 Generationen nur 3—2 beträgt. D 
durchschnittliche Fehlerzahl der Gesamtheit, die unter starken Schwankungen von ( 
in der 13. bzw. 80 in der 14. Generation auf 17 in der 32. gesunken ist, erhöht sich : 
der 33. wiederum auf 33 und in der 34. sogar auf 36. Nach McD.s Beobachtung zeige 
die geübten Ratten ein sehr viel vorsichtigeres Benehmen als die ungeübten Kontrolle: 
Sie zögern öfters vor dem Betreten des Ausganges, kehren gelegentlich im Wass 
um u.dgl. Die niedrigste durchschnittliche Fehlerzahl der Kontrollen bis zum Au 
gelerntsein, d. h. bis sie 12mal hintereinander den Weg D wählten, war 102, die höchs 
der Tiere aus geübtem Stamm 80; das Fehlermaximum bei den schlechtesten Lerne: 
dieses Stammes 147, dasjenige der Kontrollen 352. Es wurden nun noch einige weite 
Proben gemacht. So wurden von der 3. Generation des W.C.-Stammes (= Wist; 
Controls) an fortlaufend in jeder Generation die schlechtesten Lerner ausgesucht, 
je 6 in einen Käfig getan und genau wie der T.R.-(Tankratten-) Stamm trainiert, m 
dem Ergebnis, daß ie geringen Ausnahmen die Fehlerzahl von Generation zu Gener 
tion sank und in der 16. nur noch 43 gegenüber 215 der Ausgangsgeneration W.C, 
betrug. Demnach konnte der zwischen den T.R. und den Kontrollen beobachte 
Unterschied nicht auf einer angeborenen mangelhaften Lernfähigkeit der letzter 
beruhen. Das Trainieren wurde eingeleitet durch einen sog. Null-Tag, an welchem 
Tiere zwar 6mal in den Tank gesetzt, dieser aber nicht in den elektrischen Strom ei! 
geschaltet wurde. Die Beleuchtung wechselte zwischen den beiden Ausgängen nat 
jedem Einsetzen der Ratten. Geprüft wurden verschiedene Gruppen: W.C. (W. H 
— Wistar-Controls schlechtere Hälfte; W.C. (B.H.) = W.C. bessere Hälfte und die R.' 
Es zeigte sich nun, daß im allgemeinen der beleuchtete Ausgang bevorzugt wurd 
daß aber in allen 3 Gruppen die höchsten Generationen, die in den früheren Versuchs 
eine deutlich verminderte Fehlerzahl aufgewiesen hatten, häufiger den dunklen Au 
gang wählten. McD. sieht hierin eine Bestätigung seiner Annahme, daß es sich bei d 
Fehlerverminderung im Laufe der Generationen um eine durch Übung erworbe! 
Mutation handelt. Dabei kommen nach seiner Meinung 2 Faktoren in Betracht; ei 
mal die Leichtigkeit der Auslösung eines Vermeidungsimpulses und 2. die Leichtigke 
der Verwirklichung der Unterscheidung, wenn der ungünstige Impuls auftritt. Daß i 
Gegensatz zu dem kontraselektierten W.C.-(W.H.-)Stamm, bei dem die angeblie! 
Mutation schon in der 16. Generation beobachtet wird, die Erbänderung sich im T.E 
Stamm erst in der 32. bemerkbar macht, versucht Verf. aus einer gewissen Degeneratie 
dieses Stammes (geringeres Geburtsgewicht, Abnahme der Wurfzahl, verändert 
Verhalten der Mütter, Kannibalismus und Verlassen der Jungen, entzündliche Degen 
ration der Schwänze) zu erklären. Umwelteinflüsse, wie Jahreszeit und Abänderut 
der. Käfige, waren für das Auftreten der angeblichen Mutation belanglos. Ein weiter 
Versuch mit Auslese der besseren Hälfte der Lerner scheiterte an der mangelhaft: 
Fruchtbarkeit der Tiere. McD. glaubt, wie in jeder einzelnen Ratte, so wird in den ve 
schiedenen Stämmen durch die Übung eine K.onstitutionsänderung hervorgerufe 
die so lange latent bleibt, bis sie den Grad erreicht hat, der eine Unterscheidung d 
Gänge und die Vermeidung des belichteten ermöglicht, und sich alsdann als Mutatii 
manifestiert. Den Schluß der Arbeit bildet eine kurze Diskussion der ihm von ander: 
Forschern gemachten Einwände. (Vgl. diese Ber. 5, 353 u. 14, 827.) Ag. Bluh: 

Little, C. C.: The existenee of non-chromosomal influence in the incidence 
mammary tumors in miee. (Das Vorhandensein eines nicht-chromosomalen Einfluss 
auf die Häufigkeit der Mammatumoren bei der Maus.) (Roscoe B. Jackson ur) 
Laborat., Bar Harbor, Maine.) Science (N. Y.) 1933 II, 465—466. 

Es handelt sich um die kurze, vorläufige Mitteilung der interessanten Ergebnis 
eines mehr als 3 jährigen Experimentes. Die Gelegenheit zur Entdeckung des ob: 
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! 1 4 n .. ” * 
“genannten Einflusses boten reziproke Kreuzungen zwischen Inzuchtstämmen, die sich 


“Hlurch das Auftreten von spontanen Mammatumoren, die sich nur bei den Weibchen 
zeigten, unterschieden. In den „high tumor strains“ (h.t.) waren solche Tumoren 
Ih äufig, in den ‚low‘ oder ‚‚non tumor strains“ (l. t.) wurden sie niemals beobachtet. 
\JEs wurden 4 Kreuzungsexperimente gemacht; 3 mit M. musc., 1 mit M. baetr. Die 
Überlegung war folgende: Da die genetische Konstitution der F, 22 aus solchen rezi- 
proken Kreuzungen sowohl bezüglich der Geschlechtschromosomen als auch bezüglich 
"tler Autosomen ähnlich ist, so muß eine bedeutsame Differenz in der Tumorhäufigkeit 
Ni er beiden Kreuzungstypen extrachromosomal bedingt sein, und wenn diese Differenz 
fiber die F, hinaus andauert, so ist damit eine direkte Übertragung durch den extra- 
ohromosomalen Teil der Keimzelle erwiesen. Tatsächlich betrug die Zahl der Tumor- 
üsrägerinnen aus der Kreuzung Qh.t.x $1.t. ein Vielfaches derjenigen aus der rezi- 
ttproken Kreuzung Q1.t.x &h.t. und die Differenz war auch noch bei der F,, die 
“L100 9? umfaßt, sehr deutlich. Verf. will den chromosomalen Einfluß bei der Über- 
ipragung der Tumoren nicht ganz leugnen und ist selbst mit weiteren Studien beschäftigt, 
die beide Einflüsse genauer gegeneinander abgrenzen sollen. Eine kritische Würdigung 
wird erst später möglich sein. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem)., 


Zeller, Wilfried: Über die Darstellung des Genotypus im Menschen. Dtsch. med. 
‘Wschr. 1933 II, 1734—1736. 

Die erbbiologischen Begriffe des Genotypus und Phänotypus werden von der kon- 
stitutionsbiologischen Fragestellung aus und in bezug auf die Einheit der Person einer 
"äußerst bedeutsamen positiven Kritik unterzogen. Diesen Ausführungen dürfte die Tat- 
sache zugrunde liegen, daß die biologische Person mehr ist als nur die Summe ihrer 
"Erbanlagen. Der Genotypus wird gleichgesetzt mit einer „immanenten Gestaltsidee“, 
die sich durch die Einwirkungen der Umwelt und durch die individuelle Entwicklung 
‘zum Phänotypus umwandelt. Im Zeitpunkt der „Maturität‘‘, der gekennzeichnet ist 
'„l.durch die eben erreichte, volle Ausprägung der primären und sekundären Geschlechts- 
merkmale, 2. durch das Abebben des puberalen Wachstumsanstieges, 3. durch die nur 
Ilintensiv erfaßbare, relative Harmonie der Körperformen“, tritt der Genotypus am 


# Arbeiten diese Fragen ausführlicher behandelte und mit entsprechenden umfangreichen 


RD 


Beobachtungen belegte. @Göllner (Berlin). 

| Spindler, A.: Zur Vererbung der Psoriasis vulgaris. Arch. f. Dermat. 169, 417—420 
(1933). 

Beschreibung einer ausgedehnten Sippschaft, über die aus 4 Generationen zuverlässige 
Angaben vorliegen und deren verwandtschaftliche Zusammenhänge bis zu 12 Generationen 
hinaufreichend verfolgt werden. Die Sippschaft zeigt neben der gemeinen Schuppenflechte 
‚vielfach ein Gelenkleiden, ‚Psoriasis arthropatica‘, was für einen ursächlichen, vielleicht 
genetischen Zusammenhang beider Leiden spricht. Fetscher (Dresden). 


i Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Pearson, E. $., and S. $. Wilks: Methods of statistical analysis appropriate for % 
' samples of two variables. (Methoden der statistischen Analyse für k-Beobachtungs- 
| gruppen zweier Variablen.) Biometrika (Lond.) 25, 353—378 (1933). 


Für verschiedene Beobachtungsgruppen zweier korrelierter Variablen wird — unter der 
Annahme von Normalverteilung — nach schon früher von den Verff. angegebenen Methoden 
‘ die Übereinstimmung 1. der Streuungsbreiten und Korrelationen in den Gruppen; 2. der 
Mittelwerte (unter Voraussetzung von einheitlicher Streuung und Korrelation); 3. der Mittel- 
' werte, Streuungen und Korrelationen zusammen untersucht. Diese Prüfungen, die sich auf 
beide Variable gemeinsam beziehen, sind zweckmäßiger als Prüfungen für die Variable besonders. 
An die Stelle des üblichen mittleren Fehlerquadrates tritt dabei eine Matrix aus Fehler- 
quadraten und Korrelationen. — In einem technischen Beispiele werden Ergebnisse von 
. Materialprüfungen, im biologischen werden Mittelwerte, Streuungen und Korrelationen von 
Schädellänge und -breite bei verschiedenen Rassen verglichen. — Tafeln zum Ablesen der 
| Endwahrscheinlichkeiten werden angekündigt. S. Koller (Bad Nauheim). 


656 


Thompson, William R.: On the likelihood that one unkown probability exceel 
another in view of the evidence of two samples. (Über die Wahrscheinlichkeit, daß ein 
unbekannte Erfolgswahrscheinlichkeit größer ist als eine andere, im Hinblick auf di 
Erfahrungen an 2 Beobachtungsreihen.) (Dep. of Path., Yale Uniww., New Haven 
Biometrika (Lond.) 25, 285—294 (1933). 

Vergleicht man 2 Beobachtungsreihen, z. B. zweier Behandlungsmethoden, so ist es vo) 
teilhaft, die Wahrscheinlichkeit, daß Methode A besser ist als Methode B, auch dann zu bs 
rechnen, wenn die Beobachtungszahlen für die endgültige Entscheidung noch zu klein sin 
Man kann dann nämlich die nächsten zur Behandlung kommenden Personen etwa entsprechen 
dieser Wahrscheinlichkeit teilen, also die Mehrzahl nach der — vorläufig — besseren Methoc 
behandeln. Geht man stets so vor, werden auf diese Weise möglichst wenig Personen de 
schlechteren Behandlung unterworfen, auch wenn einmal die endgültige Entscheidung ande! 
als die vorläufige ausfällt. Für die praktische Bestimmung dieser Wahrscheinlichkeit werde 
einige Vereinfachungen angegeben. S. Koller (Bad Nauheim). 

Green, €. V., and Elizabeth Fekete: Differential growth in the mouse. (Differer 
ziertes Wachstum bei der Maus.) (Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar Harbo 
Maine.) J. of exper. Zoöl. 66, 351—370 (1933). 

Die Untersuchung galt dem relativen Wachstum von Schwanz und Gliedmaße 
im Vergleich zur Körpergröße. Bei den Berechnungen leistete die Huxleysche Heterc 
gonieformel y = bx*, wobei y den Teil, x das Ganze bedeutet, während b und k = 
stante sind, gute Dienste. k = 1,0 bedeutet Isogonie, d. h. der Teil zeigt die gleich 
Wachstumsrate wie das Ganze (hier die Körperlänge). Ist k größer oder kleiner a, 
1,0, so wächst der Teil schneller bzw. langsamer als das Ganze. Man spricht dann va 
positiver bzw. negativer Heterogonie. Gemessen wurden die betreffenden Knoche 
vom 1.—15. Lebenstag jeden 2. Tag; vom 15.—31. jeden 4. Tag; von da jeden 30. Ta 
bis zum 181. Lebenstag. Sie wurden erst dann zum Wachstumsstudium benutzt, wen 
die Ossifikationszentren erkennbar wurden. Zur schärferen Markierung wurde Day 
sons Alizarin-Rot S.5 verwandt. Das absolute Wachstum der Metacarpal- und Met; 
tarsalknochen vollendet sich zwischen dem 23. und 27. Lebenstag, während der Körpe 
der Schwanz und die übrigen Extremitätenknochen ihre größte Länge erst etwa a; 
91. Lebenstag erreichen. Das relative Wachstum vollzieht sich, mit Ausnahme va 
Humerus und Femur, in 2 deutlich getrennten Phasen. In der ersten ist die relatit 
Wachstumsrate größer als in der zweiten. Beim Schwanz ist sie in der ersten au 
gesprochen positiv heterogonisch, in der zweiten isogonisch. Der Phasenwechsel, di 
stattfindet, wenn die Schwanzlänge, die anfänglich um 60% hinter der Körperlän; 
zurückbleibt, diese erreicht hat, kann bezüglich der Proportionen als die Metamorpho! 
der jugendlichen zur erwachsenen Maus betrachtet werden. Auch die Phasenwechs 
des relativen Wachstums der anderen Knochen fallen mit einer bestimmten Körpe 
länge (60—70 mm) zusammen. Für die Knochen der Vorder- und Hintergliedmaßt 
werden Wachstumsgradienten aufgezeigt. In der ersten Phase zeigen die Wachstum 
koeffizienten eine proximo-distale Zunahme, in der zweiten umgekehrt eine Abnahm: 
Die große Übereinstimmung in Wachstumstypen von Humerus und Femur usw. wei 
auf das mögliche Vorhandensein von Faktoren, welche das Wachstum homolog: 
Knochen beeinflussen. In den frühen Stadien ist das Alter von größerem Einfluß a 
das differenzierte Wachstum als die Körpergröße, in den späteren kehrt sich dies Ve 
hältnis um, Die Arbeit muß im Original gelesen werden, Ag. Bluhm (Berlin-Dahlen: 

Diehl, Harold S.: The heights and weights of American college women. (Grö) 
und Gewicht von amerikanischen Studentinnen.) (Student’s Health Serv. a. Dep. 
Erst a. Public Health, Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Human Biol. 5, 6006) 
(1933). 
‚Die Arbeit besteht im wesentlichen aus genauen Berechnungen. Alter, Größe und d 
wicht von 17127 Frauen zwischen 16 und 21 Jahren wurden geprüft. Durchschnittlich si! 
diese Frauen 63,75 + 0,1 Zoll groß und wiegen durchschnittlich 120,69 — 0,9 Pfund, Ei 
Zunahme der Körpergröße oder des Gewichtswachstumes findet in diesem Altersspielraus 


nicht mehr statt. Die Frauen sind größer als diejenigen, deren Maße den üblichen medizinisch 
Tabellen zugrunde gelegen haben, andererseits sind sie an Gewicht leichter, mit Ausnahı 
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‘ie 16jährigen. Der Variabilitätskoeffizient besagt, daß ungefähr !/, aller Frauen 13 oder 
ülphr Prozent vom sog. Standardgewicht abweichen. Die männlichen Kommilitonen sind 
‚ößer und schwerer als die Frauen gleichen Alters mit Ausnahme des 16. Lebensjahres, in 
l »lchem die Männer relativ kleiner sind; aber zwischen 18 und 21 ändern sich die Gewichts- 
“d Größenverhältnisse. Die Frauen erreichen bezüglich Größe und Gewicht ihr Maximum 
‚jaige Jahre früher als die Männer. W. Brandt (Köln). 
Stieker, Georg: Anlage, Vererbung und Rasse. Ein gesehichtlieher Rückbliek. 
"Sünch. med. Wschr. 1933 II, 1931—1936 u. 1975—1980. 

| ‚Beginnend mit den Heiratsgesetzen der indischen Arier wird dem Gedanken der Rassen- 
‚giene in der Geschichte nachgegangen. Auch bei den iranischen Ariern fanden sich ver- 
j ndte Gedankengänge. Auf über Ägypten zu den Juden gelangten indischen Vorstellungen 
ruhten die altbiblischen Reinheits- und Ehegesetze, sowie des jüdischen Rassenbewußtseins. 
In klassischen Altertum sind es besonders die Ärzteschulen von Kos und Knidos, die sich 
it den Bedingungen menschlicher Fortpflanzung und der Vererbung befassen. Platon 
muliert strenge Forderungen der „Eugeneia‘“, eine Bezeichnung, die sich schon 500 v. Chr. 
i Theognis findet. Gleichartige Ideen entwickelten sich (Gobineau, de Bon, Cham- 
inerlain) erst im 19. Jahrhundert in klarer Ausprägung, von Galton in ein wissenschaftliches 
‚lvstem gefaßt, während die Zeit der französischen Revolution rein umwelttheoretisch dachte. 
nter Hinweis auf die Schöpfer der naturwissenschaftlichen Grundlagen der heutigen Biologie 
ird in kurzem Überblick der Stand unseres gegenwärtigen Wissens geschildert und die erst- 
Nalige staatliche Verwirklichung der alten Forderungen der Rassenhygiene durch die Re- 
Jerung Adolf Hitlers als völkischer Wendepunkt herausgestellt. Fetscher (Dresden). 
Pearson, Karl: The eranial coordinatograph, the standard planes of the skull, 
nd the value of cartesian geometry to the eraniologist, with some illustrations of the 
ses of the new method. (Der Schädelkoordinatograph, die Hauptebenen des Schädels 
‚md die Bedeutung der Cartesianischen Geometrie für den Kraniologen, mit einigen 
Inwendungsbeispielen der neuen Methode.) Biometrika (Lond.) 25, 217—253 (1933). 
Beschrieben wird ein Koordinatograph, mit dessen Hilfe die Koordinaten eines jeden 
'jchädelpunktes zu den drei Ebenen des Raums festgelegt werden können. Ausgehend von 
er „„Spiegelebene‘‘ eines absolut symmetrischen Schädels wird als erste Orientierungsebene 
lie Ebene der kleinsten quadratischen Abweichung von den „Mittelsagittal‘“- Punkten be- 
simmt; es ist die Ebene der größten mittleren Symmetrie. Die beiden anderen Hauptebenen 
\tehen je im rechten Winkel zu dieser ersten Hauptebene und sind genauer bestimmt als die 
irankfurter Horizontalebene und die darauf senkrechte transversale Vertikalebene. Die neue 
ji ethode wird an einigen Schädeln und Lebenden bzw. Büsten erprobt. K. Saller. 
! Fürst, Carl M.: Ein Apparat, aptiert am Brocaschen Kraniostaten, zum Messen des 
ıbstandes von der vertikalen Ohrenebene zur vertikalen Tangentenebene des Stirn- 
ınd Naekenbeins. (Anthropol. Laborat., Anat. Inst., Univ. Lund.) Acta path. scand. 
#Kobenh.) Suppl.-Bd. 16, 83—89 (1933). 

Durch Anbringung eines Nebenapparats am Brocaschen Kraniometer (Horizontal- 
\kala mit Eichung vom Ohrpunkt aus nach vorn und hinten und beweglichen Schiebern) 
rird die exakte Messung der vorderen und hinteren Ohrenlänge und anderer auf die Ohrebene 
»ezüglicher Maße ermöglicht. K. Saller (Göttingen). 
Collett, Margot: A study of twelfth and thirteenth dynasty skulls from Kerma 
'Nubia). (Über Schädel der 12. und 13. Dynastie von Kerma [Nubien].) Biometrika 
'Lond.) 25, 254—284 (1933). 

Untersucht wurden 141 männliche und 114 weibliche erwachsene Schädel von Kerma. 
Die Variabilität der Männerschädel ist etwas größer als diejenige der Frauenschädel, und 
lie Kerma-Bevölkerung insgesamt erscheint variabler als andere ägyptische Serien. Der 
Eypus weist deutlichen Negereinschlag auf und nimmt eine Zwischenstellung zwischen den 
Xormen der Bantu-Neger einerseits und europäischen Formen andererseits ein. Die meisten 
Ähnlichkeiten weist die Gruppe mit oberägyptischen Gruppen aus der prädynastischen und 
jültesten dynastischen Periode auf. Wahrscheinlich ist die Besiedlung Kermas mit oberägyp- 
‚ischer Bevölkerung zu Ende der prädynastischen Zeit erfolgt. In Kerma hat sich dann der 
alte Typus unbeeinflußter erhalten als bei der Ausgangsgruppe. K. Saller (Göttingen). 
Younoviteh, Rina: Les earaeteres serologiques des juifs asiatiques. (Serologischer 
Charakter bei den asiatischen Juden.) (Höp. Munieip. „Hadassa“, Tel-Aviw, Palestine.) 


©. r. Soc. Biol. Paris 113, 1101—1103 (1933). 

| Die Juden in Asien leben abgeschlossen und halten sich für relativ rassenrein. Verf. benutzte 

ihre Anwesenheit in den Spitälern in Palästina, um etwa 3000 Juden verschiedener Abstammung 
u untersuchen. Die gegenwärtige Studie bezieht sich auf die Juden aus Asien und enthält 

auch den Vergleich mit den Ergebnissen der Prüfung europäischer Juden. — Gruppe A. Die 
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Autochthonen oder Sephardin, spanisch oder arabisch sprechend. 1. Juden aus Syrien, B 
völkerung vermischt im Mittelalter mit spanischen Emigranten. Untersucht 104: Gruppe 
38,5%; A 30,8%; B 23,1%; AB 38,6%. 2. Autochthone Juden aus Palästina, bestehend a 
Emigranten in Syrien und Abkömmlingen von spaniolischen Juden. Untersucht 400, und zwa 
0 34,5%; A 33,75%; B 25,75%; AB 6%. 3. Marokkanische Juden, untersucht 160: O 35% 
A 33%; B 29%; AB 3%. — Gruppe B. 1. Persische Juden. Die Anwesenheit der Volk 
gruppe stammt noch aus den babylonischen Zeiten. Vermischung mit anderen Völkern u 
wahrscheinlich. Untersucht 431, davon: O 33,5%; A 33,5%; B 25%; AB 9,2%. 2. Jud. 
aus Bokhara, persisch sprechend. Untersucht 121. Gruppe O 30%; A 30,3% ; B 22,3%; 

7,4%. 3. Juden aus Daghestan im Kaukasus, erinnern in ihren Sitten an Gebirgsstämme 

Kaukasus. Nach der Tradition stammen sie aus Persien. Untersucht 87, und zwar: O 40,2% 
A 25,6%; B 24,1%; AB 9,1%. — Gruppe C. Mesopotamische Juden. 1. Juden aus Ba 
lonien, sprechend mesopotamischen Dialekt arabischer Sprache. Untersucht 210, und zw. 
0 27,6% ; A 34,3% ; B20% ; AB18,1%. 2. Juden aus Kurdistan, armenischen Dialekt sprecher 
Untersucht 147, und zwar: O 32,1%; A 40,8%; B 14,3%; AB 12,5%. Vergleichswerte 
Aschkenasien (russische und polnische Juden): O 34%; A 41%; B 18%; AB 7% (1500 In« 
viduen). — Zusammenfassend sieht man, daß die 5 Gruppen asiatischer Juden ähnliche Weı 
ergeben und sich von den europäischen Juden unterscheiden, wobei die hohen Werte von 
namentlich bei den Juden in Kurdistan, auf eine Vermischung mit europäischen Juden hi 
weisen. Hürszfeld (Warschau). 

Kleiweg de Zwaan, J. P.: Das Tränenbein der Papuas von Niederländisch-N 
guinea, verglichen mit demjenigen der Holländer. Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 9 
bis 910 (1933). | 

Untersucht wurden 89 Tränenbeine von Papuas aus dem Küstengebiete von Nied« 
ländisch-Neuguinea und ebenso viele von holländischen Schädeln. Es fand sich, daß Var! 
tionen in der Form des Tränenbeines bei den Papuas häufiger vorkommen als bei den Hi 
ländern; einmal fehlte bei einem Papuaschädel das Tränenbein völlig. Sonst ist das Träne 
bein der Papuas nach Höhen- und Breitenausdehnung kleiner als bei den Holländern. 
Orbitalhöhe ist bei ihnen ebenfalls kleiner. Mit zunehmender Orbitalhöhe fand sich aber | 
übrigen keine deutliche Zunahme der Höhe des Tränenbeines und des Os planum. K. Sallı 

Routil, Robert: Von der Richtung der Augenlidspalte. Ein Beitrag zur Fra 
„Rasse und Vererbung“. (Anthropol. Inst., Univ. Wien.) Z. Morph. u. Anthrop. d 
469—482 (1933). 

Aufschlußreiche Studie über ein wichtiges, noch immer viel zu wenig berücksic 
tigtes, genanalytisches und Rassenmerkmal. Es werden 3 Formen der Lidspalte 
richtung gefunden: Die mongolide Form, bei der der innere Lidwinkel tiefer als d 
äußere liegt, die Lidspalte also von außen nach innen fällt. Dabei müssen wir zwisch!: 
stärkerer und schwächerer Schrägstellung unterscheiden; Bezeichnung „a“ bz 
„(a)“. Die europäische Form, bei welcher beide Lidwinkel in einer Horizontal 
liegen, Bezeichnung ‚‚,h“, und die negride Form mit höherem nasalen und tiefere 
temporalen Lidwinkel, so daß also die Lidspalte von innen nach außen fällt. Auch hi 
wird stärkere und schwächere Schrägstellung unterschieden; Bezeichnung ‚i“ bz 
„(1)“. Nach Festlegung der Rassenunterschiede, die im wesentlichen schon aus 
Terminologie hervorgehen, wird darauf hingewiesen, daß das Merkmal ‚a‘ bei Mong 
liden etwas anderes ist als dasselbe Merkmal bei Europäern. Während ‚a‘ bei Mo 
goliden dominant auftritt mit großer Durchschlagskraft, erweist es sich als recess 
gegenüber ,„h‘ bei Europäern. Es offenbart sich ferner ein deutlicher Geschlech: 
unterschied. Bei Frauen ist das Merkmal ‚a‘, bei Männern das Merkmal ‚,i‘“ häufig: 
Der unzweifelhaft bestehende Altersunterschied läßt uns die Form ‚a“ bzw. ‚(a 
als infantil-progressive, die Form „i“ bzw. ‚(i)“ als senil-regressive auffassen. Mit A 
nahme der Muskelspannung (und der Elastizität und des Turgors der Haut — d. Re 
senkt sich gleichzeitig der äußere Lidwinkel. Die Lidspaltenrichtung ist ein unv« 
änderlich vererbbares, ein genotypisches Merkmal; den Beweis dafür liefern Beo 
achtungen an Zwillingen. Bei 28 Zwillingspaaren — davon 27 eineiig — wiesen bei 
Zwillinge dieselbe Lidspaltenrichtung auf. Auch Drillinge und verschiedengeschlechti 
Zwillinge zeigten Merkmalsgleichheit mit kleinen, graduellen Unterschieden. Dur 
Familienuntersuchungen werden die Verhältnisse der soziologischen Gruppen (Vater 
Mutter) und der biologischen Gruppen (Vater—Sohn, Mutter— Tochter, Vater—Tocht, 
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ui “utter—Sohn, Bruder— Schwester), sowie die Genformeln ermittelt. Es zeigt sich, daß 


tip I . . . . . 
\aare mit gleichartigen Merkmalen vorherrschen; dies gilt auch für die soziologischen 


jaare. Zwischen Müttern und Kindern besteht mehr Gleichheit als zwischen Vätern 


| htung ‚‚(i)“, Genformel „ih“; Lidspaltenrichtung ‚,‚i‘, Genformel „ih“. Die mütter- 
‚che Ausprägungsform dominiert über die väterliche; die Schrägstellung „a“ ist rassen- 
häßig nicht gleichwertig. Eine Anzahl von Stammbäumen (Österreicher, Kisaresen, 
ehobother Bastards) zur Charakterisierung der Ergebnisse. Eine klare und über- 
„sugende Arbeit. L. Czech (Charlottenburg). 
Matson, 6. Albin: Unexpeeted differences in distribution of blood groups among 
merican Indians. (Unerwartete Differenzen in der Verteilung der Blutgruppen bei 
jen Indianern.) (Dep. of Bacteriol., Washington Univ. Med. School, Saint Louis.) 
'roc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1380—1382 (1933). 
Bekanntlich findet man bei Indianern außerordentlich hohe Werte von O-Gruppe. Verf. 
at nun bei den Indianerstämmen ‚„Schwarzfüße‘‘ (Blackfeet) eine große Anzahl von A fest- 
Iestellt. Bei 350 Indianern fand er: 


ul) 


wi : j 0 A B AB Zusammen 
| Reinblütig. . . . 23,5 76,5 0 0 115 
| Gemischt . . .. 45,5 50,6 2,1 1,8 235 


it den gleichen Seren wurden bei anderen Indianerstämmen typische Werte gefunden. Es 
‚ieheint somit, daß die betreffenden Stämme ursprünglich reine A waren und nur durch die 
„ermischung mit anderen Indianern die O-Gruppe hinzukam. Dieser wichtige Befund macht 
hotwendig, den Ursprung der amerikanischen Indianer von neuem zu diskutieren. 
Hirszfeld (Warschau)., 
Teherniakoisky, P., et P.-J. Le Möhaute: Quelques determinations de groupes 
„panguins chez des esquimaux de race pure (eöte est du Groenland). (Einige Blut- 


sruppenbestimmungen bei reinrassigen Eskimos [Ostgrönland].) C. r. Soc. Biol. 

"Paris 117, 878—879 (1933). 

„Bestimmung an 20 Eskimos am Scoresby-Sund ergab: Gruppe A 7, B4, AB 2, 07. 
Fetscher (Dresden). 

Schultz, Wolfgang: Die Germanen der frühen Eisenzeit. (800 v. Chr.—200 n. Chr.) 

NVolk u. Rasse 8, 248—254 (1933). 

l Abdruck eines Abschnittes aus dem Buch ‚„Altgermanische Kultur in Wort und Bild‘ 

ı1J. F. Lehmann, München). K. Saller (Göttingen). 


ides Stirnlappens von Sinanthropus pekinensis Black, verglichen mit derjenigen des 
‚"Neandertalers.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 802—812 (1933). 

Der Ausguß des Sinanthropus-Schädels wird mit demjenigen von Pithecanthropus, von 
Rhodesia, von La Chapelle aux Saints und von 3 Predmostern verglichen. Indices wie Furchen- 
bildung der Frontallappen sind beim Pithecanthropus neandertalähnlich, doch sind einzelne 
iFormbildungen und ein sehr großes Rostrum noch primitiver als beim Neandertaler. 

K. Saller (Göttingen). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 

Chittenden, R. J.: The asexual propagation of Hevea. (Die vegetative Vermehrung 
der Hevea.) Emp. J. exper. Agrieult. 1, 307—315 (1933). 
Sie geschieht am besten durch Oculieren. Ausführliche Beschreibung der Technik. 
\Stecklinge bewurzeln sich nur schlecht. Kemmer (Bremen). 
Sehumacher, Franeis X., and Franeiseo dos Santos Hall: Logarithmie expression 
of timber-tree volume. (Logarithmische Darstellung des Nutzholzvolumens.) (Forest 
\Serv., U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 47, 719—734 (1933). 
Die Gleichungen werden abgeleitet von den Volumgleichungen geometrischer 
Körper. Tabellen und graphische Darstellungen. Kemmer (Bremen). 
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Atwood, €. E.: Studies on the apoidea of Western Nova Scotia with speeial referene 
to visitors to apple bloom. (Studien über die Apiden des westlichen Neuschottlan« 
mit besonderer Berücksichtigung der Besucher von Apfelblüten.) (Entomol. Branch 
Dep. of Agricult., Ottawa, Cänada.) Canad. J. Res. 9, 443—457 (1933). 

Wilde Bienen als Bestäuber der Apfelbäume in einer bestimmten Gegend Neu 
schottlands wurden untersucht und ihre Lebensweise und Fortpflanzung beobachtet 
Nachdem eine Liste aller auf Apfelblüten gefundenen Bienenarten (etwa 3 Dutzend 
gegeben worden ist, folgt die Besprechung der Hauptbesucher: der Gattungen Halictu 
und Andrena (Halietus mit 5, Andrena mit 2 Arten aus der angeführten Zahl). Wäh 
rend Halictus gesellig lebt mit einer mehr oder weniger entwickelten Arbeitsteilun; 
und verschiedenen Nesttypen, deren Bau besonders beschrieben wird, leben die An 
drena-Arten meist einzeln. Ein Weibchen legt im selbstgebauten unterirdischen Nes 
eine Anzahl Eier, aus denen die einzige Generation des nächsten Jahres sich | 
während die Mutter im Herbst stirbt. A. Schmidt (Berlin). 

Murr, Erieh: Klima und Fortpflanzung bei den höheren Tieren. (Inst. f. Tierzuch 
u. Haustiergenet., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg B 28, 469—475 (1933) 


Kurzer referierender Bericht über unsere bisherigen noch recht geringen Kenntnisse vo: 
Einflusse bestimmter Klimafaktoren, besonders der Hitze, des Lichtes, Wetters usw., ferne 
der Jahreszeit, der Höhenlage und des Klimawechsels auf Keimschädigung, Brunstförderung 
Fruchtbarkeit, Trächtigkeitsdauer, Legetätigkeit, Milchleistung usw. Verf. eröffnet neue Aus 
blicke, in welcher Weise dieses auch praktisch wichtige Problem insbesondere durch plan 
mäßige Experimente gefördert werden könnte. Grimpe (Leipzig). 

Ingle, Lester: Effeets of environmental eonditions on longevity. (Einfluß de 
Umgebungsbedingungen auf die Lebensdauer.) (Biol. Laborat., Brown Univ., Providence. 
Science (N. Y.) 1933 II, 511—513. 

Bekannt sind die Einflüsse der Nahrung auf die Lebensdauer. Schwerwiegen 
ist nach den vorliegenden Versuchen auch der Einfluß der Umgebung. Es gelang, di 
Lebensdauer unter günstigsten Umweltbedingungen zu verlängern. Schultz. 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Sokolovskaja, A.: Über den Einfluß der Sonnenstrahlung auf die Temperatu 
einiger Pflanzen der Sandwüste Kara-Kum. Trudy prikl. Bot. i pr. I Taxonomy, Geog: 
a. Ecol. of Plants Nr 1, 209—228 u. engl. Zusammenfassung 229 (1933) [Russisch 

Mit Hilfe der thermoelektrischen Methode wurde festgestellt, daß die Temperatu 
von Blättern infolge der Insolation in der heißen Kara-Kum-Wüste um 0,1—5,7° übe 
die der Umgebung steigen kann, im Schatten bleibt die Blattemperatur hingegen ur 
etwa 3,2° hinter der Lufttemperatur zurück. Nach Sonnenuntergang sinkt in alle 
Fällen die Blattemperatur unter die der umgebenden Luft. Die Summe der von de 
Sonne absorbierten Energie ist geringer als die durch Transpiration und Konvexio 
abgegebenen. Wind erniedrigt die Blattemperatur nicht nur infolge der Konvexioı 
sondern auch, weil er Staub aufwirbelt, der die zur Pflanze gelangende Strahlun 
herabsetzt. Durch diese Faktoren wird die Blattemperatur sogar der Wüstenpflanze 
so erniedrigt, daß Übererwärmung seltener vorkommt, als man meinen sollte. Einig 
Kurven und Protokolle tragen zum Verständnis der Arbeit wesentlich bei. 

R. Stoppel (Hamburg). 

Vasilevskaja, V.: Die Entwicklung des Holzes bei den Sträuchern der Sandwüs: 
Kara-Kum. Trudy prikl. Bot. i pr. I Taxonomy, Geogr. a. Ecol. of Plants Nr 1, 22 
bis 257 u. engl. Zusammenfassung 257—260 (1933) [Russisch]. 

Untersucht werden vier Calligonum-Arten (succulent, Saxaultyp) und Ammodeı 
dron Conollyi Bge. (Psammophyt). Niederschlag maximal 200 mm. In dem unte 
suchten Alter von 10—25 Jahren sind die Jahresringe 2—5 mm breit, eine in A: 
betracht der Lebensbedingungen sehr groß zu nennende Breite. Die Jahresringe sir 
nicht scharf abgesetzt, weil das Frühjahrsholz keinen deutlichen Unterschied gege) 
über dem Spätholz zeigt, eigentlich die Zone des Frühjahrsholzes auch unbedeuter 
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Y twickelt ist. Die Kernbildung beginnt bereits im Alter von 3—5 Jahren. Weitere, 
“llen untersuchten Arten gemeinsame Merkmale sind: Gesteigerte Brüchigkeit des 
“Wolzes; sekundäre Sklerotisierung der Holzelemente; sehr enge und dicht liegende 
"larkstrahlen. Die Entwicklung der Holzelemente und die Breite der Jahresringe 
\iird oft durch einseitigen Sanddruck beeinflußt. Kemmer (Bremen). 
“)  Coker, R. E.: Influenee of temperature on size of freshwater copepods (Cyelops). 
“Der Einfluß der Temperatur auf die Größe der Süßwasserkopepoden.) Internat. 
(utev. d. Hydrobiol. 29, 406—436 (1933). 
hl Verf. überblickt in der Einleitung die bisher in der Literatur geäußerten Meinungen 
üfber die Zusammenhänge zwischen Körpergröße der Kopepoden und Temperatur 
Am es Wohngebietes. Es zeigt sich, daß über die kausalen Beziehungen sehr weit aus- 
\sinandergehende Anschauungen herrschen. Es wird die Meinung erwähnt, daß die 
trößenklassen einer Art darauf zurückzuführen sind, daß diese Art einmal ihr Größen- 
\\rachstum mit dem 6. Copepodidstadium abschließt, aber auch noch in einem anderen 
all ein 7., sozusagen postimaginales Stadium erreichen kann. Hartmann dachte an 
ülie Möglichkeit eines Wachstums der bereits fertigen Kopepoden. In vielen Arbeiten 
'ürerden die verschiedenen Größenklassen als ungleich große Rassen aufgefaßt, die für 
ai estimmte Temperaturbereiche charakteristisch sind. Mit diesen Hinweisen dürfte 
| fi /erf. die Fälle der über diesen Punkt geäußerten Meinungen noch nicht erschöpft 
Iıhaben, denn Ref. erinnert sich der Ausführungen R. Hertwigs, die von diesem bei der 
!"Meraner Naturforscherversammlung gemacht wurden, als Ref. in einem Vortrag die 
“uffallenden Größenunterschiede betonte, durch die sich die nordischen Kolonien ge- 
wisser Crustaceen von den mitteleuropäischen Kolonien derselben Art unterscheiden. 
%. Hertwig machte damals auf den Einfluß der Temperatur auf die Teilungsgeschwin- 
tligkeit der Zellen und eo ipso auf das Wachstum aufmerksam. Da sich die meisten der 
fiber diese Angelegenheit geäußerten Meinungen auf Freilandbeobachtungen stützen, 
ilwar es angezeigt, diese Frage auch experimentell neuerdings in Angriff zu nehmen, 
was durch Verf. im Laboratorium Caullery geschah. — Die Versuche wurden in Ver- 
“suchsräumen mit konstanter Temperatur ausgeführt, die Messungen wurden an ge- 
iirüchteten Exemplaren durchgeführt, die ab ovo kultiviert wurden. Zur Fütterung 
‚erwies sich gehackte Mougeotia als sehr verwendbar, wobei vielleicht die austretenden 
WRäfte als Nahrungsmittel eine Rolle spielen. Die Besprechung des methodischen Teiles 
„tler Arbeit erörtert auch die Schwierigkeiten, die sich einer exakten Messung entgegen- 
stellen, besonders bei Tieren mit ‚„‚nervous temperament‘‘, wie es Cyclops vernalis 
„aufzuweisen hat. Der Gang der Untersuchung brachte es mit sich, daß 2 Fragen ge- 
Wsrennt behandelt werden mußten, die in der Praxis häufig störend ineinandergreifen, 
nämlich 1. die Beziehungen der Körpergröße zur Temperatur und 2. die Beziehungen 
irder Körpergröße zum Nährgehalt des Mediums. Die Temperaturversuche wurden an 
„692 Individuen von 3 verschiedenen Arten durchgeführt, wobei der eingangs erwähnte 
„Satz, daß die Größe der Temperaturhöhe sozusagen umgekehrt proportional ist, seine 
‚(Bestätigung fand. Am eingehendsten wurde Cyclops vernalis untersucht, von dem 
‘16 Kulturserien beobachtet wurden, die sich auf ein Temperaturintervall von 8° bis 30° 
verteilten. Innerhalb dieses Intervalls wurde kein Temperaturoptimum gefunden, 
das demnach in der Nähe der tiefsten zur Anwendung gebrachten Temperatur liegen 
(Idürfte, was auch das Freilandvorkommen dieser Art erwarten läßt. — Die Versuche 
limit abgestuften ‚Futtermengen und damit kombinierter verschiedener Volksdichte 
‚ließen einen mäßigen Einfluß auf die Körpergröße erkennen, wirkten sich aber in erster 
‚(Linie im Tempo der Entwicklung aus, soweit Cyclops vernalis in Betracht kommt. 
‚\Die Versuche ergaben weiter, daß die öfters geäußerte Meinung, als ob die Temperatur- 
‚wirkung eine indirekte sei, indem durch die Temperatur die Futtermenge beeinflußt 
‚würde, nicht zutreffen kann. ” Brehm (Eger). 
sE Monterosso, Bruno: L’anabiosi nei eirripedi e il problema della vita latente (ipo- 
\biosi). Rieerche morfologiehe, biologiche e sperimentali in Chthamalus stellatus (Poli) 
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var. depressa Darwin. (Das Wiederaufleben bei den Cirripedien und das Problem de 
latenten Lebens. Morphologische, biologische und experimentelle Untersuchungen aı 
Chthamalus stellatus [Poli] var. depressa Darwin.) (Istit. Zool. e Staz. di Biol. Marina. 
Univ., Cagliari.) Arch. zool. ital. 19, 17—379 (1933). | 

Der Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Erscheinung der Anabiosis au 
einem latenten Zustand des Lebens in allen Phasen monographisch zu bearbeiten) 
da diese Vorgänge in bezug auf ihre Ursächlichkeit bisher noch wenig Beachtung gel 
funden hätten. Die umfangreiche und zerstreute einschlägige Literatur ist in dankens 
werter Weise kritisch und ausführlich bearbeitet. Die im Titel genannte Cirripedien! 
form erwies sich für die vorliegende Fragestellung als ein besonders geeignetes Studien) 
und Versuchsobjekt. Dieses Tier bewohnt am Studienort in Cagliari eine Strandzone 
die dort aus Basaltblöcken besteht, vom Niveau des Niedrigwassers bis an die obersti 
Grenze der Spritzregion der Meereswogen. Dieses letztere Gebiet wird also nur bei seh) 
bewegter See bespült, und während Seestille bleiben daher die an der Grenzlinie lebende: 
Balanen oft durch lange Zeit (bis 10 Monate) im Trockenen. Die Folge ist der allmäh 
liche Verlust des Gewebswassers unter der Wirkung sizilianischer Sonne. Allerding!) 
werden diese scheinbar unbedingt verderblichen Umweltverhältnisse durch mehrfach!) 
Momente gemildert, so daß ein vollständiger Wasserverlust und der Tod erst nach lange 
Trockenzeit eintritt. Aktive, d.h. vom Wasser bespülte Tiere zeigen einen Rhythmu 
der Nahrungsaufnahme, indem dieser normalerweise nach Sonnenuntergang einsetzt 
An Sommerabenden vollzieht sich auch die Begattung zwischen benachbarten Tieren! 
und es ist verständlich, daß die Möglichkeit dieses Vorganges von der Dichte des Ange 
siedeltseins abhängt. Zum Verständnis der Bewegungen hat der Verf. den ganzen Be 
wegungsmechanismus der Balaniden und das koordinierte Zusammenarbeiten der ein) 
zelnen Teile und ihre reflektorischen Auslösungen studiert und beschrieben. Die Respil 
ration erfolgt entweder durch die Bewegungen der Thoraxbeine oder der Operkularl 
platten. Neben der normalen Veratmung des im Wasser gelösten Sauerstoffes kanıl 
Chthamalus aber auch im Ablauf der anabiotischen Zustände den Luftsauerstoff aus 
nützen. Erreicht aber der Wasserverlust einen noch höheren Grad, dann setzt d | i 
anoxybiotische Atmung ein. Die Varietät besitzt also in dieser Beziehung richtig] 
Amphibieneigenschaften. Das in seinen Erscheinungen reduzierte Leben während einet) 
langen Abstinenz vom Wasser hält so lange an, als noch Reservestoffe vorhanden sin ! 
Ihre völlige Erschöpfung bedingt den Tod. Das in Rede stehende Versuchstier ist. untel 
den marinen Strandtieren tatsächlich an die äußerste Zone der Lebensmöglichkei 
gerückt. Sobald Tiere in Trockenstarre wieder vom Wasser benetzt werden, erwache!] 
sie in kürzester Zeit, ja fast augenblicklich zum aktiven Leben. Es wird nun gierig Nah) 
zung aufgenommen, und geschlechtsreife Exemplare werfen schleunigst ihre bereit 
gehaltenen Larven aus, als ob keine Zeit unausgenützt verstreichen dürfte. So wechselll 
im Leben dieser Tiere Perioden aktiven Lebens und der Ruhe ab. Die Kohlensäurt| 
anreicherung. während dieser bewirkt ähnlich der Narkose eine Ruhestellung des Bell 
wegungsmechanismus. — Die vorliegende Arbeit wurde auf Grund eingehender uni 
mühevoller Beobachtungen an den natürlichen Standorten des Studienobjektes, zu 
anderen Teil auf dem Wege von Versuchen im Laboratorium ausgeführt. Cori. | 


Shrikhande, Jageshwar Gopal: The production of mueus during the decompositiof) 
of plant materials. I. The effeet of environmental conditions. (Die Erzeugung vo! 
Schleim während der Zersetzung des Pflanzenmaterials. I. Die Wirkung der url 
gebenden Bedingungen.) (Fermentation Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Bicl 
chemic. J. 27, 1551—1562 (1933). I 

Die ausgeführten Untersuchungen sollten die Bedingungen prüfen, unter denen dil 
Schleimbildung vor sich geht. Zu diesem Zwecke wurde in Gegenwart verschiedener Stiel] 
stoffquellen unter Anderung der physikalischen Bedingungen und der Reaktion Stroh vergorei|) 
Aus den Extraktionen des zersetzten Strohs wurde auf irgendeine Beziehung zwischen dei|| 
Grad der Zersetzung und der Schleimproduktion geschlossen. Die entstandene Schleimmeng!! 
wurde mit Hilfe einer besonderen physikalischen Methode gemessen, die genau beschriebet) 


I 
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„jjird. Die Hauptfaktoren, welche eine Klebrigkeit verursachen, sind die Ergänzung von Stick- 
mi ‚off, die Anfangs- und Endreaktion des Materiales selbst und der Grad der Zersetzung. Hohe 
m Verte für Klebrigkeit werden erhalten, wenn als Stickstoffquelle Natriumnitrat oder schimm- 
ige Gewebe dienen. Dies weist darauf hin, daß eine alkalische Reaktion und ein Überfluß 
on mikrobem Gewebe wesentlich für die Schleimerzeugung während der Zersetzung des 
Xlanzenmateriales ist. Die Endreaktion z. B. des Dunges beeinflußt sehr stark den Grad der 
MN ‚lebrigkeit, wobei ein ?,, von 9,5—10,0, entweder durch Gärung oder spätere Behandlung 
"halten, die größte Schleimbildung zu erzeugen scheint. Ferner rufen Natrium oder Kalium- 
ffnen eine stärkere Klebrigkeit hervor als Calcium oder Magnesium. Hoffmann (Bremen). 


Ray 


'  Shrikhande, Jageshwar Gopal: The produetion of mueus during the decomposition 
X plant materials. II. The effect of changes in the flora. (Die Erzeugung von Schleim 
|. . . . 
ährend der Zersetzung des Pflanzenmaterials. II. Die Wirkung von Veränderungen 
der Flora.) (Fermentation Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Biochemie. J. 
: 16, 1563—1574 (1933). 
Die vorliegende Arbeit wurde zu dem Zwecke ausgeführt, um festzustellen, ob eine 
Iichleimerzeugung bei der Zersetzung von Stroh mit reinen Kulturen von Organismen statt- 
ilinden würde. Es wurde deshalb Stroh zersetzt mit ausgewählten Pilzen,: Pilzen und 2 cellu- 
inpsezersetzenden Bakterienarten und mit diesen Bakterien allein. Dann wurden Analysen von 
en verschiedenen Bestandteilen ausgeführt, um irgendeine Beziehung zwischen dem Grade 
er Zersetzung und der Schleimbildung zu finden. Die Menge des gebildeten Schleimes wurde 
riederum durch die bereits in Teil I beschriebene physikalische Methode gemessen. Die Bak- 
Imlerien erzeugten ohne Rücksicht auf die Bakterienart keine Klebrigkeit. Erfolgte die Pilz- 
‚lersetzung durch Spirochaeta cytophaga, so wurde Klebrigkeit erzeugt, erfolgte sie durch 
ycobacterium agreste, so blieb sie aus. Allmähliche Zersetzung mit einem Pilz und folgende 
Impfung mit S. cytophaga erzeugte in verschiedenen Stadien Schleim, selbst dann, wenn die 
“Behandlungsperiode mit dem Pilze nur kurz war. Der Grad der Zersetzung bewirkte den 
Verlust von Kohlehydraten, der sich im Verhältnisse zum Verlust der Trockensubstanz bewegte. 
Hoffmann (Bremen). 
Sandhoff, Hans: Chemisch-physikalische Untersuehungen an Ligninen und deren 
edeutung als Boden- und Pfilanzendünger. (Abt. f. Pflanzenernährungslehre u. Mikro- 
bivol., Uni. Halle) Kühn-Arch. 38, 101—140 (1933). 
Es wurden eine Reihe von chemisch-phsyikalischen Untersuchungen an Ligninen an- 
‚kestellt, wobei als Ausgangsmaterial verschiedene Holz- und Stroharten verwandt wurden. 


Danach stellt Lignin nach der Elementaranalyse einen einheitlichen Stoff dar, der sich aber 
ie nach der Methode der Gewinnung wesentlich in seinen chemisch-physikalischen Eigen- 


über 400 Milliäquivalente, liegt infolgedessen höher als beim Permutit. — Das Absorptions- 
vermögen leidet durch Verunreinigungen, wie Cellulosen und Hemicellulosen, und durch Ver- 
/bindungen mit mehrwertigen Alkoholen, wie es beim Glykollignin der Fall ist. — Durch das 
|Lignin gebundene Kationen und Anionen sind von den Pflanzen aufnehmbar, die Anionen 
‚schwächer als die Kationen. Das Lignin besitzt ein starkes Quellungsvermögen und steigert 
die wasserhaltende Kraft des Bodens. Das Lignin geht mit Eiweiß Verbindungen ein und diese 
iwie auch das Lignin selbst sind durch Mikroorganismen des Bodens zersetzbar. Auch die 
ignin-Eiweiß-Verbindungen besitzen ein Absorptionsvermögen für Basen. Durch das Lignin 
nd vor allem durch seine Absorptionsverbindungen wird einmal die Bodenstruktur und die 
"wasserhaltende Kraft verbessert und ferner werden die Nährstoffe vor Auswaschung geschützt, 
wobei keine schädlichen Ballaststoffe im Boden hinterlassen werden. Hoffmann (Bremen). 


Reuter, Friedrieh: Beiträge zur Untersuchung der Böden auf ihre Phosphorsäure- 
Düngebedürftigkeit mittels des Baeteriums Azotobaeter chroococcum und des Schimmel- 


pilzes Aspergillus niger. Bot. Archiv 35, 511—588 (1933). 

Es wurde die bekannte Azotobakter- sowie die Aspergillusmethode zur Feststellung der 
'P-Bedürftigkeit der Böden in methodischer Hinsicht eingehend geprüft und noch zu ver- 
bessern versucht. Merkwürdigerweise hatten Form und Größe der Kulturgefäße auf das 
Wachstum beider Organismen keinen Einfluß und waren damit für die Bewertung ohne Be- 
deutung. Die beste Energiequelle für Azotobakter war Na-Lactat, das gegenüber den anderen 
daraufhin untersuchten C-Verbindungen auch noch das günstigste Aufschließungsvermögen 
‚für die Bodenphosphorsäure zeigte. Für Aspergillus erwies sich Saccharose als geeignetste 
C-Quelle. Der Pilz nahm aus den Böden stets mehr P auf, als die stets in der Nährlösung 
vorhandene Citronensäure zu lösen vermag. Die Menge der aufgenommenen P-Menge richtete 
‚sich jedoch in hohem Maße nach der Menge der gelösten Phosphorsäure. Durch Vergleich 
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der mit der Aspergillusmethode erhaltenen Ergebnisse mit denen anderer Methoden komm 
Verf. zu dem Schluß, daß die Pilzmethode zur Feststellung der Phosphorsäure-Düngebedürftiz 
keit der Böden durchaus zu gebrauchen sei. Engel (Berlin-Dahlem). 


Demolon, A., et A. Dunez: Baeteriophage et fatigue des sols eultives en luzern) 
(Bakteriophagen und Bodenmüdigkeit unter Luzerne.) C. r. Acad. Sci. Paris 19) 
1344—1346 (1933). 


In alten Wurzelknöllchen der Luzerne sowie in den Wurzeln und Zweigen, nicht ab« 
in den jungen Knöllchen und Blättern, konnte ein Bakteriophage nachgewiesen werden. D 
Anwesenheit dieses Bakteriophagen wurde auch im Boden älterer Luzernefelder festgestell 
Junge Luzernepflanzen, die in bakteriophagenhaltige Lösungen gestellt wurden, nahme 
den Bakteriophagen auf und zeigten nach kurzer Zeit Degenerationserscheinungen ihre 
Bakteroiden. Verf. ist der Ansicht, daß die nach mehrjährigem Anbau in Erscheinung treten 
Bodenmüdigkeit auf die Vermehrung des Luzernebakteriophagen in dem betreffenden Bode 
zurückzuführen ist. Engel (Berlin-Dahlem). 


Scheifer, F.: Bestimmung des Nährstoffvorrates im Feldversuch und im Gefäl 
versuch nach Mitscherlieh. Kühn-Arch. 38, 141—163 (1933). 


Die Arbeit des Verf. läßt sich folgendermaßen in den Hauptergebnissen zusammenfasser 
Durch Versuche mit 11 Böden wurde ermittelt, daß die Bestimmung des Nährstoffvorrat« 
der Böden für Phosphorsäure und Kali nach Mitscherlich in bisher üblicher Weise zu us 
richtigen, mit dem Düngungszustande der Böden nicht übereinstimmenden Werten führt. A 
8 dieser 11 untersuchten Böden wurde festgestellt, daß die Beziehung zwischen Pflanzenertra 
und Boden-Sand-Mischung oder wirksamer Bodenmenge nicht die von Mitscherlich verlangt 
logarithmische Kurve, sondern eher eine hyperbolische Kurve im Sinne Vagelnes darstell 
Es wird gezeigt, daß die Wirkung der Bodennährstoffe Phosphorsäure und Kali eine ander 
ist als die der Düngernährstoffe Phosphorsäure und Kali. Die Berechnungsweise des Näh! 
stoffvorrates nach Mitscherlich an Hand der mit Boden-Sand-Mischungen erzielten Ergel 
nisse führt zu stark überhöhten Phosphorsäure- und Kaliwerten des Bodens. Voraussetzun 
für die Berechnung des Nährstoffvorrates, die für Phosphorsäure angedeutet wird, ist d. 
Kenntnis der Gesetzmäßigkeiten zwischen Bodennährstoff und Pflanzenertrag einerseits un 
Düngernährstoff und Pflanzenertrag andererseits. Hoffmann (Bremen). 


Biocoenosen. Per Organismus und die organische Umwelt. 


Amlinskij, I.: Eine vergleichende Charakteristik der Mikroflora in den Petrowsk 
Seen im Zusammenhang mit deren physikalisch-chemischen Milieufaktoren. Zool. 2 
12, H. 3, 46—73 (1933) [Russisch]. 

Vorliegende Arbeit umfaßt die Ergebnisse des Studiums der Mikroflora von 20 See 
des Orscha-Torfmoores in den Sommermonaten der Jahre 1928, 1929 und 1930. Die ve: 
gleichende Charakteristik der vorhandenen Formen verfolgte die Feststellung des Zusammer 
hanges zwischen den physikalisch-chemischen Bedingungen in diesen Seen und der Biolog; 
ihres Phytoplanktons, insofern sich dieser Zusammenhang im Artbestand des Planktons kun« 
gibt. Wie aus dem hier veröffentlichten Material hervorgeht, hängt die Verteilung der Mikr« 
flora der einzelnen untersuchten Seen sowohl bezüglich des qualitativen Bestandes als de 
Quantität der vorgefundenen Arten direkt von den physikalisch-chemischen Faktoren al 
So wird die Seengruppe mit verhältnismäßig hohem Gehalt an Elektrolyten (speziell HCC 
und Ca) und mit neutral-alkalischer Reaktion durch ein sehr verbreitetes Vorkommen ve 
schiedener Arten der Oyanophyceae (von 7—17) und der Protococcoideae (7”—14 Arten) un 
auch durch eine bedeutende Anzahl aller vorgefundenen Arten (28—53) gekennzeichne 
Dagegen weist die Seengruppe mit geringem Elektrolytengehalt und saurer Reaktion eir 
äußerst geringe Entwicklung der Cyanophyceae-Arten und eine schwächere Verbreitung dı 
Protococcoideae auf. Überhaupt ist diese Gruppe sehr arm an Arten (die Gesamtanzahl dı 
Arten beträgt 8—25). Der Orscha-See, der hinsichtlich seiner physikalisch-chemischen Eigeı 
schaften gewissermaßen eine Zwischenstellung einnimmt, zeigt auch eine solche in bezug aı 
die Mikroflora an. Die Einteilung der Hauptseengruppen in eine Anzahl kleinerer Nebeı 
gruppen auf Grund verschiedener Ergebnisse der physikalisch-chemischen Analyse des Wasse 
findet auch ihren qualitativen biologischen Niederschlag im Bestand und der Verteilung d 
Mikroflora. Hierdurch wird das Phytoplankton zu einem ergänzenden und dabei äußer 
feinen biologischen Indicator, mit dessen Hilfe die Richtigkeit der Einstellung verschieden. 
Seegruppen an Hand der wichtigsten Merkmale in physikalisch-chemischer und hydrologisch 
Hinsicht festgestellt werden kann. Autoreferat. 


Feldmann, J., et Ad. Davy de Virville: Les eonditions physiques et la vegetatie 
des flaques littorales de la cöte des Alböres. (Die physikalischen Bedingungen und d 
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„| Vegetation der Strandpfützen an der Küste der Alberen.) Rev. gen. Bot. 45, 
1621—654 (1933). 

Mi An den Felsküsten finden sich in Nischen und Vertiefungen des Gesteins kleinere 
ıyund größere mit Seewasser gefüllte, mit dem Meere aber nicht in dauernder Verbindung 
‘stehende Pfützen. Im Juni und Juli 1933 untersuchten die Verff. solche Pfützen am 
Mittelmeer in der Umgebung von Banyuls-sur-Mer (Pyrenes-orientales) auf die Tem- 
‚lhperaturverhältnisse, den Salzgehalt und die Reaktion. Letztere wurden colorimetrisch 
‚(der Salzfehler ist berücksichtigt), der Salzgehalt nach der Methode von Mohr bestimmt. 
Es lassen sich 2 Typen unter den Strandpfützen erkennen, solche, in denen Chloro- 
«iphyceen (Enteromorpha compressa, intestinalis, Linza, Ulva, Chaetomorpha und 
ıWCladophora) dominieren und solche, die vorwiegend mit Phaeophyceen und Florideen 
\l(Cystoseira, Padina Pavonia, Melobesien, Polysiphonia, Gelidium u. a.) bewachsen 
ibsind. Die ersteren sind meist am höchsten über dem Meeresspiegel gelegen und werden 
‚oft wochenlang vom Meer nicht erreicht. Temperaturen, Salzgehalt (19,3—64,6 g 
| ıı NaCl/T, gegenüber 36,5 g im Meerwasser) und Reaktion sind großen Schwankungen 
„unterworfen. Die Änderungen der p4-Werte werden durch die Assimilationstätigkeit 
‚der Grünalgen (vor allem Enteromorpha) hervorgerufen. Die py-Werte steigen am 
(frühen Morgen sehr rasch von etwa 8,4 auf 9,4 und darüber an, und fallen dann im 
x; Verlaufe der Nacht wieder beträchtlich. Pfützen mit abgestorbenen Grünalgen zeigen 
diesen Anstieg nicht, in ihnen sind die ?4-Werte nur wenig von dem konstanten Wert 
‚8,2 des Meerwassers verschieden. Die gewaltige Reaktionsverschiebung durch die 
„| Chlorophyceen dürfte die Ursache für das Fehlen der Rot- und Braunalgen (mit Aus- 
ul nahme einiger Melobesien in diesen Pfützen) sein. Die Untersuchung der Becken 
‘li des 2. Types ergab p„-Werte, die dem Meerwasser gleich oder nur 0,1—0,2 ?5 höher 
‚als diese waren (Extreme p4 8,0-8,5). Der Salzgehalt in diesen oft ausgespülten 
| Pfützen ist nur wenig von dem des Meeres verschieden, der Bereich der Temperatur- 
‚ schwankungen etwas kleiner als beim 1. Typ. Beide Typen wurden auch von einem 
‚| der Verff. am Kanal und an der französischen Westküste beobachtet. Er fand dort 
‚‚ mit diesen Ergebnissen übereinstimmende Verhältnisse. O0. H. Volk (Würzburg). 

1 Allee, W. C.: Recent studies in mass physiology. (Neuere Untersuchungen über 
‘| Massenphysiologie.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 9, 1—48 (1934). 

A Verf. stellt eine große Anzahl von Beobachtungen zusammen, welche den Ein- 
| fluß von Ansammlungen an bestimmten Örtlichkeiten auf die physiologischen Er- 
“4 scheinungen der Organismen behandeln. Der leitende Gesichtspunkt ist dabei, die 
ı# physiologischen Hintergründe des sozialen Zusammenlebens aufzuzeigen. Er behandelt 
“ im einzelnen mit zahlreichen Beispielen die Bildung von Ansammlungen und die da- 
ı durch bedingte Änderung des Mediums, den Einfluß von Massen auf das Wachstum 
‚l der Individuen und Populationen, den Sauerstoffverbrauch, die Wirkung von Gift- 
} stoffen und die Morphologie. Besonders besprochen werden die Vermehrungsverhält- 
# nisse bei Heuschrecken und die Phasentheorie, die Geschlechtsverhältnisse bei Clado- 
"| -ceren, die Dressurfähigkeit bei Schaben und Fischen und der Herdentrieb. Verf. stellt 
“4 fest, daß die Unterschiede der Tiere einzeln und in Gruppen bei den verschiedenen 
} Arten durchaus nicht gleich sind und sich auch zeitweilig ändern (z. B. bei Brutperioden). 
“.Die vielen Einzelheiten der Arbeit müssen im Original nachgelesen werden. 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Mi @ Maidl, Franz: Die Lebensgewohnheiten und Instinkte der staatenbildenden In- 
4 sekten. Liefg. 8. Wien: Fritz Wagner 1934. S.449—512. RM. 3.60. 

Im Zusammenhang mit den Nestbauinstinkten der Ameisen werden besprochen: 
die Wandernester, die Nebenbauten, die Ameisenstraßen und die Nester der gemischten 
h Kolonien. Bei den Termiten, deren Bauinstinkte im Anschluß behandelt werden, 
' ist zwischen Boden- und Holznistern unterschieden. Nach der Bauart wird eine Ein- 
ı) teilung der Nester in 6 Haupttypen gegeben, die sich im wesentlichen an Hesh anlehnt. 
| Die zu den Nesttypen gehörigen Termitenarten werden aufgeführt. Die verschiedenen 
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Nestformen werden mit ausführlicher Berücksichtigung der Bauweise im einzelnen 
beschrieben. Gerade bezüglich der Termiten füllt die vorstehende Darstellung eine 
empfindliche Lücke aus, da eine Zusammenfassung einer stattlichen Anzahl von Einzel- 
arbeiten auf diesem Gebiet schon lange fehlt. Zum Schluß wird der Versuch einer 
Deutung der phylogenetischen Instinktentwicklung gemacht, der zeigt, wieviel Un- 
erforschtes es noch in der Termitenbiologie gibt. Fr. Weyer (Tübingen). 

e Maidl, Franz: Die Lebensgewohnheiten und Instinkte der staatenbildenden In- 
sekten. Liefg. 7. Wien: Fritz Wagner 1933. 8. 385—448. RM. 3.60. 

Im Anschluß an die Verteidigungsinstinkte der Termiten, unter denen das Verhalten 
gegenüber den sog. Termitophilen einen größeren Raum einnimmt, wird ein allgemeiner 
Überblick über diese Instinkte bei den Termiten und bei allen sozialen Insekten ge- 
geben. Während man bei den Termiten von einer deutlichen Instinktentwieklung 
insofern sprechen kann, als die systematisch tief stehenden Protermitiden sich nur 
primitiv zu verteidigen vermögen, die hochstehenden Metatermitiden aber die vollkom- 
mensten Abwehrinstinkte besitzen, läßt sich bei der Gesamtheit der sozialen Insekten 
die Instinktentwicklung nicht in ein allgemeines Schema bringen. Im Vergleich zu 
den solitären Vorfahren richten sich die Abwehrinstinkte der sozialen Insekten nicht 
auf die eigene Person, sondern auf die Brut, das Volk oder das Nest. Der nächste Ab- 
schnitt über die Nestbauinstinkte der Ameisen enthält folgende Hauptkapitel: Die 
Wahl des Nistplatzes, der Nestbau der Gräber, der Maurer, Haufenbauer, „Gärtner“; 
Holzarbeiter, Kartonerzeuger und Weber, und schließlich die Nester der Ameisen in 
natürlichen Pflanzenhöhlen. Fr. Weyer (Tübingen). 


Symbiose. 

Freisleben, Rudolf: Über experimentelle Mykorrhiza-Bildung bei Erieaceen. (Vorl 
Mitt.) (Forsibotan. Inst., Techn. Hochsch., Dresden, Tharandt.) Ber. dtsch. bot. Ges: 
51, 351—356 (1933). 

Es wurden Samen von Vaccinia mytilus in Erlenmeyer-Kolben ausgesät. Sie 
wurden aseptisch aus den Beeren genommen, teils desinfiziert, teils nicht. Die Hälfte 
jeder dieser beiden Portionen wurde mit Pilz, gewonnen aus Kulturen auf Malzagarı 
geimpft. Ergebnis: in beiden Versuchsreihen zeigten die nicht geimpften Kulturer: 
Kümmerwuchs, die geimpften waren sehr üppig. In Übereinstimmung mit den Ver- 
suchen von Reyner konnte eine weitgehende Abhängigkeit des Gedeihens der höheren 
Pflanze vom Endophyten nachgewiesen werden. Mikroskopische Untersuchunger 
sind begonnen, auch die Kulturen werden fortgesetzt, um die Frage der Bedeutung det 
Erika Mycorrhiza zu erklären. Sartorius (Mußbach). | 

Villax, Ödön: Studien über die Bildung der Wurzelknöllchen bei einigen wich: 
tigen Leguminosen. Kiserlet. Közlem. 35, 189—197 u. engl. Zusammenfassung 197 
(1932) [Ungarisch]. 

Es wurde der Einfluß kali-, phosphorsäure- und stickstoffhaltiger Mineraldünge: 
auf die Entwicklung der Wurzelknöllchen einer Reihe von Leguminosen auf verschie: 
denen Böden in Vegetationsgefäßen untersucht. Die Gefäße wurden mit Luzerne: 
Rotklee, Esparsette, Wundklee, einigen Wicken- und Erbsenarten sowie mit Lupiner 
bepflanzt. Die Versuche bestätigten die alte Erfahrung, daß K- und P-haltige Dünge: 
mittel die Entwicklung der Knöllchen begünstigen, während N-haltige Dünger sie 
herabsetzen. P förderte die Knöllchenbildung besonders gut beim Rot- und Wund! 
klee, K dagegen die bei der Luzerne und Lupine. Bei der Esparsette übten K und E 
gleich guten Einfluß aus. Bei den übrigen Leguminosen trat die Wirkung weniger ir 
Erscheinung. Die den ärmeren Böden angepaßten Leguminosen, wie Lupine, Wundi 
klee usw., bildeten bedeutend mehr Knöllchen an ihren Wurzeln als die Leguminoser 
besserer Böden, wie Luzerne, Rotklee usw. Das Verhältnis Knöllchen- zur Wurzelmasst 
war bei Esparsette und Sanderbse im Lehmboden besonders weit. Diese beiden Pflanzer 
sollen sich nach Ansicht Verf. der Qualität des Bodens gut anpassen können un« 
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‚somit in armen Böden relativ zahlreiche Knöllchen, in reichen Böden dagegen relativ 
‚nur wenige Knöllchen und relativ viel Wurzeln ausbilden. Engel (Berlin-Dahlem). 


Morquer, R., et P. de Boissezon: Ftude biologique d’une assoeiation fongo-baet6- 
‚| ienne chez la larve de Theobaldia annulata Sch. (Culieide). (Biologische Studie über 
‚eine Pilz-Bakterien-Assoziation bei der Larve von Theobaldia annulata Sch. [Culieidae].) 
„| Rev. gen. Bot. 45, 537—573 (1933). 

j Eine Vergesellschaftung durchaus pathogener Natur der beiden saprophytischen 
‚| Bakterien Pastorella und Bacillus fluorescens und der beiden mikroskpischen Pilze 
"Botrytis und Penicillium nicht nur auf der Oberfläche, sondern auch im Darmtractus 
“sowie in der Leibeshöhle der Larve von Theobaldia annulata Sch. wird eingehend 
“Istudiert. 9 Abbildungen illustrieren die Abhandlung. Wilh. Bischoff (Köslin). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


li Napper, Maude E.: Observations on spore germination and speeialization of para- 
"sitism in Cystopus eandidus. (Beobachtungen über Sporenkeimung und parasitäre 
‚Spezialisierung bei Cystopus candidus.) (Botany School, Cambridge.) J. of Pomol. 
‚11, 81—100 (1933). | 

Hi Verf. zeigt, daß für die Keimfähigkeit der Conidien von Cystopus candidus der Wasser- 
)# verlust während der Sporenreifung von großer Bedeutung ist. Der Wassergehalt der Conidien 
| hängt ab von dem des Wirtsgewebes, der seinerseits natürlich in Abhängigkeit steht von der 
"| Witterung. Damit gut keimfähige Conidien zustande kommen, muß in diesen ein Wasser- 
‚verlust von etwa 30% gegenüber dem maximalen Wassergehalt eintreten. Dabei scheinen 
‚innerhalb gewisser Grenzen Keimprozent und Keimungsgeschwindigkeit der Conidien um so 
‚größer zu sein, je rascher die erforderliche Abnahme des Wassergehaltes vor sich gegangen ist. 
' Verf. kommt zu diesen Ergebnissen einmal auf Grund zahlreicher Keimversuche unter Be- 
rücksichtigung der vor der Sporenentnahme herrschenden Wetterverhältnisse, und weiterhin 
st durch Keimversuche, bei denen durch Parallelversuche die Wassergehaltsabnahme der Wirts- 
' pflanzen bis zur Zeit der Sporenentnahme bestimmt wurde. Keimung erfolgte überhaupt nur, 
‚| wenn der Wasserverlust vor der Aussaat zwischen 28 und 36% lag. Das Alter der Conidien 


| grenzen von 1—18° bei allen Temperaturen gleich gut. Stets keimen die Conidien unter Bildung 
| von Zoosporen, die erst in der Blase voll ausgebildet werden. Die Dauer der Schwärmperiode 
„ı wird mit steigender Temperatur verkürzt. Die Keimschläuche dringen stets durch die Spalt- 
‘| öffnungen ein, in resistenten Pflanzen kommt der Keimschlauch nicht über die Bildung des 
"| ersten Haustoriums hinaus. Verf. fand bei Cystopus candidus bisher bereits 21 biologische 
Formen, die zum Teil Wirtspflanzen mehrerer, mitunter recht verschiedenartiger Gattungen 
befallen können. Eine Wirtspflanzenspezies kann öfters eine ganze Reihe verschiedener 
‚ı biologischer Formen beherbergen. Unterschiede in der Empfänglichkeit verschiedener Rassen 
‘| einer Wirtspflanze wurden nicht gefunden. Die Mycelentwicklung des Parasiten wird durch 
' hohen Wassergehalt der Wirtsgewebe begünstigt. Mäckel (Berlin). 


Agerberg, Lars $., Martin Schmidt und R. v. Sengbusch: Der Einfluß künstlicher 
l Kultur auf das Verhalten der Conidien von Cladosporium fulvum. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. d. Mark.) Planta (Berl.) 21, 511—513 (1933). 


Die von befallenen Tomatenblättern gewonnenen Conidien von Cladosporium fulvum 
Cooke weisen gegenüber den Conidien aus Traubenzuckeragarkulturen wesentliche Unter- 
| schiede im morphologischen und physiologischen Verhalten auf. Die Giftwirkung von Solanin- 
' lösungen ist auf Kultursporen viel größer als auf Blattsporen, die hier fast immer normale 
Keimung zeigen. Auf Dekokten von Solanum racemigerum keimen Blattsporen ohne 
"weiteres aus, Kultursporen dagegen erst, wenn bei der Herstellung des Dekoktes eine längere 
1 Kochzeit als 10 Minuten angewandt wird. Die Kultursporen sind in ihrer Pathogenität ferner 
derart geschwächt, daß Infektionsversuche an Tomaten mißlingen. Auf Grund dieser Er- 
gebnisse muß es vorläufig als unbewiesen gelten, daß der von Schmidt (Planta 20) für die 
Keimungshemmung der Kultursporen verantwortlich gemachte hypothetische Stoff „Pro- 
hibitin“ als Resistenzfaktor der lebenden Pflanze zu betrachten ist. Die Ursache für das 
abweichende morphologische und physiologische Verhalten der Kultursporen bleibt einstweilen 
noch ungeklärt. Es ließ sich nachweisen, daß jedenfalls die saprophytische Lebensweise 

schlechthin hierfür keine Bedeutung haben kann. (Schmidt, vgl. diese Ber. 2%, 794.) 
m Hassebrauk (Braunschweig). 
Frederieg, Löon: La rösistanee des vers intestinaux ä Paetion digestive des sues 


intestinaux de leur höte. (Die Widerstandsfähigkeit von Darmwürmern gegenüber 


FEEEE— _EUE 


668 


der Verdauungstätigkeit der Darmsäfte ihrer Wirte.) Bull. Acad. r. Belg., Cl. Sci., 
V.s. 19, 1017—1018 (1933). 


Untersuchungen an Taenia serrata aus dem Dünndarm des Hundes haben gezeigt, 
daß der Bandwurm infolge seiner Cuticularstruktur imstande ist, den schädigenden Einflüssen, 
hervorgerufen durch Fermente im Verdauungssaft des Dünndarms, Widerstand zu leisten. 
Ascaris marginata ist befähigt, während mehrerer Tage in künstlich hergestellter Pankreas- 
flüssigkeit zu leben, während Teilstücke des Nematoden in kurzer Zeit in diesem Safte vollstän- 
dig verdaut werden. Kreis (Basel). 

Lane, John: A few notes on butterfly parasitism. (Einiges über Schmetterlings- 


parasiten.) Rev. Biol. e Hyg. 4, 75—78 (1933) [Portugiesisch]. 

Es wurden Kokons von Rotschildia (Athacus) arethusa Walker hinsichtlich ihrer Parasi- 
tierung untersucht. Bei einem Material von 15 Kokons konnte sowohl die Anzahl der vor- 
handenen Tachinidae zygofrontina aff. capitis Townsend per Kokon ermittelt werden (15 
bis 140), als auch die Schlüpfzeiten und die Lebensdauer der Parasitenimagines. Ähnliches 
wurde auch bezüglich einer seltener beobachteten Ichneumonidae gemacht (3—21 Parasiten 
pro Kokon). Tach. zygofrontina aff. capitis konnte auch in den Larven der Danaidae Thyridia, 
themisto Hubner nachgewiesen werden. R. Züllich (Wien). 

Zschokke, F.: Die Parasitenfauna der Gattung Coregonus. Eine parasitologische 
und tiergeographische Studie. Rev. suisse Zool. 40, 559—634 (1933). 

Die sehr wichtige Arbeit behandelt in 6 Abschnitten die Verbreitung und Syste- 
matik der Coregonen in Skandinavien, Finnland, Norddeutschland, Polen, Rußland, 
Sibirien, Nordamerika, Seen am nördlichen und am südlichen Alpenrand und die 
Verteilung ihrer Parasiten auf die verschiedenen Wohngebiete und die verschiedenen 
Coregonenarten. Es werden nur Formen erwähnt, die genau bis zur Spezies bestimmt 
worden sind; davon gibt es 55. Bei weitem die meisten liefert die Klasse der Würmer: 
Cestoden, Trematoden, Nematoden, Acanthocephalen. Die Crustaceen sind durch 
5 Gattungen vertreten. Die Myxosporidien durch die 2 Genera Henneguya und Myxo- 
bolus. Da die Mehrzahl der Parasiten an Zwischenwirte gebunden ist, ist deren Vor- 
kommen maßgebend auch für das Auftreten der Schmarotzer beim Fisch. Maßgebend: 
ist ferner die Vorliebe des Fisches für dieses oder jenes Nahrungstier sowie die Be- 
schaffenheit seiner Verdauungssäfte. In letzterer Beziehung können auch sonst ver- 
schiedene Arten einander ähnlich sein und dann die gleichen Parasiten führen; anderer- 
seits können sonst ähnliche Arten, falls ihre Verdauungssäfte verschieden sind, auch 
eine verschiedene Parasitenfauna beherbergen. — Wenn der Parasit zweier Zwischen- 
wirte bedarf, werden die Verhältnisse noch verwickelter, und das Vorkommen beim 
Wirt wird auf kleinere Bezirke beschränkt. Aus dem Parasitenbestand lassen sich 
Schlüsse auf Nahrung und Lebensweise des Fisches ziehen, was besonders bei Wander- 
fischen bedeutsam ist, die ihre Parasiten aus dem Meer ins süße Wasser bringen und 
umgekehrt. Auch die Vorgeschichte des Wirtes wird eine Rolle spielen. Man wird 
Schlüsse ziehen dürfen aus dem Vorkommen der Parasiten auf die frühere geographische 
Verbreitung des Fisches. — Die Abschnitte 2 und 3, die alles Spezielle enthalten, 
können nicht auszugsweise wiedergegeben, sondern müssen im Original nachgesehen 
werden. 14 von den 55 Parasitenarten treten fast überall auf, wo Coregonen leben. 
15 kommen in 2 Bezirken vor, die oft weit voneinander entfernt sind. Die übrigen 
sind bis jetzt nur an einem Ort gefunden, wobei es aber wohl nicht bleiben wird. Es 
gibt ganz exklusive Coregonenparasiten und solche, die auch auf anderen Salmoniden 
leben. Manche sind rein marin. Einige gehören ursprünglich zu anderen Wirten 
(meist Cypriniden) und kommen nur zufällig einmal auf Coregonen vor. Die echten 
Salmonidenparasiten finden sich in weit auseinanderliegenden Coregonenbezirken. 
Marine Parasiten nur im Umkreis der Ostsee, wo manche Felchen regelmäßige Wande- 
rungen ausführen; die verirrten besonders im Gebiet nördlich der Alpen, also in einer 
Gegend, wo die Coregonen eine zweite Heimat gefunden haben. — Die Schmarotzer- 
fauna ist das Ergebnis einer langen wechselreichen Vorgeschichte der Coregonen 
Der Gedanke an einen historischen Zusammenhang der Fauna des Nordens und des 
Alpenvorlandes drängt sich auf. Die echten Salmonidenparasiten hätten ihre Wirte 
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hi schon in der nordischen Urheimat bewohnt und seien mit ihnen in der Postglazialzeit 
an die sekundären Wohnsitze gewandert. Auch Salmo salvelinus, der nächste Ver- 
wandte der Coregonen, der, was die Parasitenfauna betrifft, am besten mit ihnen über- 


h "instimmt, ist als Glazialrelikt aufzufassen. Plehn (München). 


Biogeographie. 
|. Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden ; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden ; Tierwanderung.) 

Kormos, Theodor: Die Eiszeit im Lichte der Biologie. Palaeobiologica (Wien 
. Lpz.) 5, 251-274 (1933). 

Die vorliegende Abhandlung hat die Absicht, die veraltete und zahlreiche Wider- 


zuräumen und an Stelle dieser eine moderne Arbeitshypothese zu stellen. Auf Grund 
zahlreicher zoogeographischer Beobachtungen unterwarf Verf. die bisherigen Auf- 
‘assungen über Herkunft und Alter der verschiedenen eiszeitlichen Faunenelemente 
lsiner gründlichen Revision und stellt fest: „Alles, was bisher Präglazial, 1. und 2. Inter- 
xlazial war, gehört vor die Eiszeit, das heißt, wird einheitlich präglazial.“ Zur Stütze 
ieser Auffassung wird darauf verwiesen, daß sehr viele Glieder der alten, spätpliocänen 
„Mediterranfauna“ während der Eiszeit durch Anpassung zu Tieren des Nordens 
seworden sind. ‚Die mit der ‚warmen‘ Mediterranfauna bestehenden letzten Ver- 
bindungen (Hippopotamus, Elephas antiquus, E. trogontherii, Rhinoceros mercki usw.) 
brechen noch vor der Eiszeit ab, oder bleiben in Form einzelner, auf klimatisch besser 
„geeignete Distrikte (Südfrankreich) verdrängter, ‚letzter Mohikaner‘ noch eine Zeitlang 
sthalten und an ihre Stelle tritt immer überwiegender die ‚kalte‘ Fauna und Flora 
der Eiszeit in den Vordergrund, um ihre Blüteperiode zur Zeit der maximalen Aus- 
ehnung der Eisdecken zu erreichen.‘ Gleichzeitig mit den charakteristischen Eiszeit- 
‚tieren (Mammut, wollhaariges Nashorn, Höhlenbär, Riesenhirsch, Elch, Wisent, Ur, 
„‚Wildpferde usw.) treten das Renntier sowie rezent nur circumpolar lebende Nage- 
‚tiere (Lemmus) auf. Alles in allem: In die I. Gruppe Deeckes (Altplistocän mit alten 
Deckenschotter, unteres Plistocän mit großer Vereisung, hohen und Mittelterrassen, 
„lälterem Löß und oberes Plistocän mit niederen Terrassen und jüngerem Löß) gehört 
‚die Präglazialfauna mit Elephas meridionalis-antiquus, in die II. die Glazialfauna 
„mit E. trogontherii-primigenius und in die III. die Spät- und Postglazialfauna mit 
enntier und der arktisch-subarktischen Mikrofauna. Urmensch und Kulturen fallen 


® 


| . .. 
"\Piltdown-Mensch rücken mit der Begleitfauna und der Prächelleenkultur in das Prä- 
‚lglazial, Homo primigenius ebenfalls hierher, in einen späteren Abschnitt. ‚Der Ne- 


andertaler überschritt dann mit einer etwas höheren Kultur (Acheuleen) die Schwelle 


das verwickelte Problem der Eiszeit bedeutend einfacher. Den Bescheid werden 
‚allerdings die genetischen Analysen der einzelnen Faunenelemente darbieten. 
Lambrecht (Budapest). 

Mayr, Ernst: Die Vogelwelt Polynesiens. Mitt. zool. Mus. Berl. 19, 306—323 (1933). 
Eine ganz wesentliche Erweiterung der Kenntnisse über die polynesische Vogel- 
‚fauna haben wir den systematischen Forschungen der Whitney South Sea Expedition, 
‚die von 1920—1932 alle Inseln der Südsee besucht hat, zu verdanken. Die bisherigen 
‚Untersuchungsergebnisse sind in den American Museum Novitates niedergelegt. Da 
‚die Sammlungen bereits vorläufig durchbestimmt worden sind, konnte ein sicherer 
| Überblick über die Verbreitung und geographische Variation der polynesischen Vogel- 
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arten gewonnen werden. Die Vogelwelt Polynesiens läßt sich in 4 Gruppen gliedern: 
1. einheimische Land- und Süßwasservögel (nur diese finden sich in den Ausführungen 
des Verf. näher berücksichtigt); 2. Seevögel (bes. Tölpel, Fregattvögel, Tropikvögel, 
Sturmvögel, Seeschwalben); 3. Wintergäste und Durchzügler (namentlich eine große 
Anzahl nordamerikanischer und asiatischer Limicolen und Entenvögel); 4. eingeführte 
Vögel. Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen, daß nicht eine einzige Tatsache 
in der Vogelverbreitung auf eine frühere Verbindung mit Amerika deutet und daß 
alle Tatsachen aus der Vogelverbreitung gegen eine spättertiäre Landverbindung 
Polynesiens mit Neu-Guinea oder Australien sprechen. Im polynesischen Gebiet finden 
sich etwa 464 verschiedene Vogelarten und -unterarten; 185 davon sind Non-Passeres, 
279 Passeres. Die Vogelwelt Polynesiens ist charakterisiert durch ihre große Armut 
an Familien und Gattungen und durch die reiche Artbildung innerhalb einiger Gat- 
tungen. Es fällt auf die Anwesenheit von Kakadus (Cacatuidae), Bienenfressern 
(Meropidae), Raken (Coraciidae), Nasenhornvögeln (Bucerotidae), Glanzdrosseln 
(Pittidae), Drongos (Dieruridae), Sonnenvögeln (Nectariniidae) und Blumenvögeln 
(Dicasidae), die sonst in der indo-australischen Inselwelt weitverbreitet sind. Reiher 
und Raubvögel sind schwach vertreten; selbst die Familien, welche als typisch für 
Polynesien gelten, wie die Tauben, Papageien und Eisvögel, sind im Vergleich zu Neu- 
Guinea armselig vertreten. Hinsichtlich der zoogeographischen Abgrenzung Poly- 
nesiens betrachtet Verf. Hawaii als eine gesonderte zoogeographische Unterregion; 
die Salomons-Inseln gehören zur papuanischen Region, während die Stellung 
Neu-Kaledoniens zweifelhaft ist. Immerhin hat Mayr Neu-Kaledonien, ohne 
dessen Eigenarten zu verkennen, sowie die Palau-Inseln in die polynesische Region 
einbezogen. Polynesien gliedert sich selbst in Mikronesien (Palau-, Mariannen-, Karo- 
linen-, Marshall- und Gilbert-Inseln), Süd-Melanesien (Santa Cruz-Gruppe, Banks-Inseln} 
Neu-Hebriden, Loyalty-Inseln und Neu-Kaledonien), Zentral-Polynesien (Fidschi; 
Tonga, Samoa und verschiedene kleine Inseln)— im Norden so weit reichend wie Ducula 
pacifica, also die Phoenix, Ellice und Union einschließend —, schließlich Ost-Polynesien 
(alle Inseln westlich 165° W.) (Gesellschafts-, Tuamotu-, Marquesas-Inseln usw.)! 
Diese 4 Großgebiete werden ornithologisch generell typisiert. Eine schnelle Übersicht 
über die Verbreitung der Gattungen von Land- und Süßwasservögeln vermittelt die 
Tabelle $. 318—319 des Originals, auf welche hier nur verwiesen werden kann. Verf! 
weist besonders darauf hin, daß im polynesischen Gebiet Meeresstraßen ganz aus, 
gesprochene Ausbreitungsschranken für manche Vogelarten bilden. Winde (Stürme) 
bilden als Ausbreitungsmittel eine nicht unbedeutende Rolle, ebenso die arteigene 
aktive Ausbreitungstendenz. Der wichtigste Faktor, der über den Artenreichtum 
einer Insel bestimmt, ist die Entfernung von der nächsten Festlandmasse oder reich 
besiedelten Inselgruppe. Die ganz isolierte Osterinsel besitzt überhaupt keinen Land! 
vogel, während z. B. das in der Nähe Australiens gelegene Neu-Kaledonien 65 Arten: 
beherbergt. Im allgemeinen sind die Koralleninseln ökologisch ziemlich gleichartig: 
so daß oft ökologische Faktoren beim Studium der Ausbreitungsfragen nicht berückt 
sichtigt zu werden brauchen. Eine Ausnahme machen die größeren gebirgigen Inseln) 
welche Vogelformen beherbergen, die auf den niedrigen Koralleninseln kein Fort! 
kommen finden würden. 3 Kartenskizzen und 1 Tabelle im Text. U. Corti. | 

Mell, R.: Über die gegenwärtige Verbreitung von Landtieren in Kwangtung (Süd! 
ehina). Mitt. zool. Mus. Berl. 19, 21—33 (1933). | 

In der chinesischen Provinz Kwangtung zeigt sich etwa bei 24° n. Br. eine florii 
stische Grenze, indem die Küstenzone südlicher tropisch ist, während nördlich davon 
subtropisch-paläarktische Verhältnisse obwalten. Eine eingehende Analyse der bekannı 
ten Landfauna zeigt ähnliche Verhältnisse. Das südliche Küstengebiet ist ungefäh! 
bis zum Wendekreis ein Teil der indochinesischen Grenzwarte der hinterindisch! 
malaiischen Subregion. Die Ausdehnung der faunistischen Region beruht hier nich! 
auf Küstennähe, indem sich das tropische Gebiet etwa auf 110° ö. L. etliche 400 km 
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N ‚andeinwärts erstreckt; dagegen ist die tropische Tierwelt außerhalb der Han-Ebene 
u) »rsichtlich auf die Küstenlinie beschränkt. Von sämtlichen in Betracht mit herange- 
Hl ogenen Tierarten des Gebietes sind ganze 77% tropisch, von den Charakterformen sind 


il ar 92% tropische Elemente. Nördlich vom Wendekreis gehört Kwangtung faunistisch 


1 "ur pazifischen Osthimalayana, indem von den untersuchten Tieren der Gesamtfauna 
"42,6% und von den Charakterformen 61% Östhimalayadescendenten sind. Die ganze 
Provinz war in vorgeschichtlicher Zeit von dem Osthimalayawald bedeckt, und flori- 
übtische wie faunistische Relikte sind auch heute noch in den tropischen Küstengebieten 
"häufig. Andererseits hat die Vernichtung der Wälder (etwa seit Christi Geburt) eine 
Anderung der Fauna mitgeführt; die Besiedlung der Kulturebene ist, auch im Nord- 


lhebiet, ganz überwiegend von tropischen Gegenden aus geschehen, so daß man sie als 


Irganismen (Organismengruppen), soweit es die klimatischen Faktoren gestatten, 
nach dem Raume des geringsten Widerstandes (der schwächsten ökologischen Kon- 
i renz) hin entwickeln. Der Darstellung liegt ein großes Material zugrunde, das teil- 
weise in großen Tabellen beigefügt worden ist. Am Schluß seiner Darlegung spricht der 
Verf. als seine Auffassung aus: „Statistik ist im allgemeinen kein Hilfsmittel moderner 
!Niergeographie. Zur Orientierung auf Neuland scheint sie Reinlichkeitspflicht und 
oraussetzung zur Ermöglichung weiterer Problemstellung.“ Hj. Broch (Oslo). 

Boetticher, Hans von: Die geographische Verbreitung der afrikanischen Wild- 
ehweine und ihre ökologischen Grundlagen. Jena. Z. Naturwiss. 68, 463—498 (1933). 
Afrika wird von 4 Wildschweingattungen bewohnt: Sus, Potamochoerus, 
Hylochoerus und Phacochoerus. Die Gattung Sus scheidet aus dieser Betrach- 


‘ 


Fitz. nur ein Eindringling in das nordöstliche Gebiet der äthiopischen Region ist. 
i v on den anderen 3 Gattungen ist Potamochoerus (Flußschwein oder Maskenschwein) 
ünus Asien nach Afrika gelangt; in Indien fossil nachgewiesen. Die Gattung zerfällt 


Gattung Hylochoerus einerseits, dem pliocänen Sus phacochoeroides Thos. aus Algier 
und Potamochoerus andererseits nahestanden, dürfte dann die Gattung Phaco- 


das Wasser meidenden Waldantilopen mit hinüber gelangt, während es dem Wasser- 
iischwein und dem Flußpferd keine Schwierigkeiten gemacht haben mochte, einen höch- 
'stens 4 Meilen breiten Meeresarm zu überschwimmen, 3. daß Madagaskar nicht durch 
}!Schollenversinkung, sondern durch allmähliches Abgleiten nach der Wegenerschen 
Kontinentalverschiebungstheorie von Afrika sich loslöste. Dieses Ereignis begann 
wahrscheinlich frühestens im Mitteltertiär, die Einwanderung der Schweine im 
'Pliocän oder Pleistocän. Die ökologischen Ergebnisse der Arbeit lassen sich wie folgt 
sammenfassen: Die primitiveren und altertümlicheren Fluß- und Waldschweine be- 
„wohnen das Rückzugsgebiet der alten Urwälder, während die progressiveren Warzen- 
schweine die höhere Anforderungen an die Lebensanpassungen stellende Steppe er- 
obert haben. Innerhalb der Warzenschweingruppe sind die weitest progressiven 
(Formen bis zu den die höchsten Anforderungen an die Lebensanpassungen stellenden 
|Wüstensteppen vorgedrungen. Innerhalb der Flußschweingruppe sind die madagaski- 
schen Inselformen im allgemeinen kleiner als die Festlandrassen. Auch bei den fest- 
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ländischen, afrikanischen Wildschweinen trifft in vielen Fällen die Bergmannsche 
Regel zu, indem in wärmeren Gebieten kleinere Formen als in den kälteren leben.) 
Bei Flußschweinen ist vielfach Verdunkelung des Haarkleides bei größerer Feuchtig- | 
keit des Wohngebietes festzustellen. Die immer triefend nassen tropischen Urwald 
bewohnenden Flußschweinrassen zeichnen sich durch kürzere, aber dichtere Behaarung| 
aus. Im düsteren Dämmerlicht des Urwaldes lebende Flußschweinrassen tragen) 
ohne Gefahr ein relativ sehr farbenbuntes Haarkleid. Die die freie Steppe bewohnenden | 
Warzenschweine sind auf eine neutrale Haut- und Haarfarbe angewiesen. Leuch-') 
tende, weiße Signalzeichnungen weisen nur die im dämmerigen Regenurwald lebenden 
Potamochoerus porcus-Formen auf, während solche den in den lichteren Trocken- 
und Bergwäldern lebenden Flußschweinen und den steppenbewohnenden Warzen- | 
schweinen fehlen. Die langen Kopf- und Rückenmähnen, sowie lange Haare an den 
Ohren und im Gesicht, haben zum Teil Schutzfunktionen gegen Verletzungen und 
feindliche Angriffe, zum Teil sind sie Fühlorgane beim nächtlichen Durchschlüpfen | 
und Durchbrechen dichter Wald- und Buschbestände. Zwei instruktive Verbreitungs-'| 
karten der Formen von Potamochoerus und Phacochoerus sind der Arbeit beigegeben. 
Otto v. Wettstein (Wien). 
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Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


e Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeiehnung der rezenten Tier-' 
formen. Hrsg. v. F. E. Schulze f u. W. Kükenthal f. Fortges. v. K. Heider u. R. Hesse. 
Liefg. 63. Pisees 3. Crossopterygii. Bearb. v. Maximilian Holly. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1933. IX, 22 S. u. 30 Abb. RM.5.—. | 


Reiht sich den Lieferungen 59 (Cyclostomata) und 61 (Dipnoi) des gleichen Verf. 
an. Die Crossopterygier oder Quastenflosser, unter den Ganoideen auch als Brachio- 
ganoidea unterschieden, gehören bekanntlich mit der überwiegenden Mehrzahl der! 
Formen der palaeozoischen Zeit an. Die vorliegende Bearbeitung hat es lediglich mit! 
den wenigen recenten Arten zu tun. Unterschieden werden 13 Polypterus- und| 
1 Calamoichthys-Art, alle tropisch-afrikanisch. — Synonymie, Diagnosen, Be- 
stimmungstabellen, Anmerkungen zur geographischen Verbreitung und Biologie, 
ferner ein Verzeichnis der Literatur (bis Ende 1933), systematischer Index, alphabe-: 
tisches Register und Nomenclator generum et subgenerum entsprechend wie in den) 
früheren Lieferungen. Kuhlgatz (Berlin). 


@ Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten Tier- 
formen. Hrsg. v. F. E. Schulze $ u. W. Kükenthal 7. Fortges. v. K. Heider u. R. Hesse. 
Lieig. 62. Reptilia. Lorieata. Bearb. v. Franz Werner. Berlin u. Leipzig: Walter de} 
Gruyter & Co. 1933. XIV, 40 8. u. 33 Abb. RM. 8.75. 

Die Krokodile im weiteren Sinne. Unterschieden werden 25 Arten, darunte 
1 unsichere und 3 Unterarten in 8 Gattungen und 3 Familien (Gavialidae, Croco- 
dilidae, Alligatoridae). Die Bearbeitung entspricht dem bekannten, im Tierreich- 
Werk vorgeschriebenen knappen und übersichtlichen Schema. Überall zunächst einer 
Übersicht über die Synonymie, alsdann die Diagnose, kurze Angabe der geographischen! 
Verbreitung, Anmerkungen zur Biologie, Bestimmungstabellen. Neue Namen werden! 
nicht aufgestellt. Die bis Mitte 1933 berücksichtigte Literatur ist eingangs mit den! 
hier angewandten Kürzungen vollständig zusammengestellt (‚„Literaturkürzungen‘“‘), 
Außerdem ein systematischer Index, ein alphabetisches Register und ein von W. F. Rei- 
nig verfaßter Nomenclator generum et subgenerum. Wir ersehen, daß unter den 
25 rezenten Arten 3 Arten auch fossil (im Pliocän) gefunden sind: Gavialis gangeti 
cus als Tomistoma brumpti Joleaud, Champse siamensis als Crocodilus ossifragust 
Dubois und Champse palustris. Kuhlgatz (Berlin). 


